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Abstract 

Frühkindliche Erfahrungen und Entwicklungen sind eng mit der Lebenswelt innerhalb der Her-

kunftsfamilie verknüpft. Sie bestimmen Bildungsvoraussetzungen und damit verbunden, den Bil-

dungsverlauf von Menschen im späteren Leben in hohem Masse vor. Kosovarische Kinder aus 

bildungsungewohnten Familien verfügen zum Zeitpunkt des Eintritts in das Schweizer Bildungs-

system mehrheitlich über ungünstige Bildungsvoraussetzungen. Familienergänzende frühkindli-

che Bildung, Betreuung und Erziehung unterstützt die kindlichen Bildungs- und Entwicklungspro-

zesse und kann insbesondere bei Kindern aus Familien mit Migrationshintergrund den späteren 

Lern- und Lebenserfolg begünstigen. 

  

Über die Bedürfnisse, das Verhalten und die Ressourcen kosovarischer Eltern in der Schweiz ist 

in Bezug auf die Bildung und Betreuung ihrer Kleinkinder wenig bekannt. Mittels Leitfadeninter-

views haben die Autoren die Lebenslage und –weise kosovarischer Eltern im Raum Luzern er-

forscht. Familienergänzende Bildungs- und Betreuungsangebote erreichen diese Eltern nur ver-

einzelt. Kosovarische Mütter und Väter nehmen institutionelle frühkindliche Angebote für die Be-

treuung ihrer Kinder selten in Anspruch.  

 

Im Übergangsraum zwischen der Lebenswelt der kosovarischen Familien und dem gesellschaftli-

chen Teilsystem der institutionellen frühen Förderung kann die Soziokulturelle Animation aus 

einer intermediären Position heraus Prozesse initiieren, welche die Passung zwischen den An-

geboten und den Anspruchsgruppen erhöht. Die Soziokulturelle Animation verfügt über geeignete 

Arbeitsmethoden- und Techniken, mit welchen sie positiv auf die Einflussfaktoren der Bildungs-

voraussetzungen kosovarischer Kinder einwirken kann.   
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Vorwort 

Wir, Daniel Breitenstein und Valentin Rast, studieren an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit 

mit Fachrichtung Soziokulturelle Animation und haben in den vergangenen drei Jahren verschie-

dene Module im Hauptstudium gemeinsam besucht. In ersten Diskussionen über mögliche The-

men für die abschliessende Bachelorarbeit haben wir festgestellt, dass wir über gleiche Interes-

sen und sich ergänzende Ressourcen verfügen und entschlossen uns, diese Arbeit gemeinsam 

in Angriff zu nehmen. Zu Beginn der Recherchearbeiten fokussierten wir uns auf den Übergang 

zwischen Schule und Beruf von Jugendlichen mit Migrationshintergrund. Wir recherchierten in 

diesem Themenbereich und analysierten die bestehende Situation. Dieser Prozess führte uns 

zum Bereich der frühen Förderung von Kindern und schliesslich zum Thema der vorliegenden 

Forschungsarbeit: Startklar - Frühe Förderung von Kindern mit Migrationshintergrund - Hand-

lungsmöglichkeiten der Soziokulturellen Animation am Beispiel kosovarischer Familien im Raum 

Luzern. Die Tatsache, dass heute und wohl auch in naher Zukunft in der Schweiz Kinder mit sehr 

unterschiedlichen Bildungsvoraussetzungen in den Kindergarten eintreten und somit ungleiche 

Ausgangslagen für die weitere Entwicklung bestehen, hat uns dazu bewogen, uns mit diesem 

Thema auseinander zu setzen, im Bewusstsein, damit in gewisser Weise „soziokulturelles Neu-

land“ zu betreten. Sowohl beruflich - in unserer Arbeit in einem Berufsintegrationsprojekt und in 

einem schulexternen Förderangebot - als auch privat pflegen wir Kontakte mit Menschen nicht-

schweizerischer Herkunft, dazu gehören auch zahlreiche kosovarische Eltern und deren Kinder. 

Die Gespräche mit kosovarischen Müttern und Vätern hat unsere Aufmerksamkeit geweckt, ge-

nauer hinzusehen und uns im Rahmen dieser Bachelorarbeit mit einem möglichen neuen Arbeits-

feld für Professionelle der Soziokulturellen Animation auseinander zu setzen.  

 

Wir bedanken uns bei den kosovarischen Müttern und Vätern, die sich für ein Interview zur Ver-

fügung gestellt haben. Ein herzliches Dankeschön geht auch an folgende Personen, welche uns 

im Prozess der Erarbeitung dieser Bachelorarbeit mit wertvollen Anregungen und Rückmeldun-

gen unterstützt haben: 

 

Barbara Burri Sharani 

Rebekka Ehret 

Ylfete Fanaj 

Anita Glatt 

Jacqueline Wyss 

Andreas Denzler 

Bastian Nussbaumer 
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1 Einleitung 

„Das Neueste in der Welt ist das Verlangen nach Bildung als Menschenrecht, welches ein ver-

hülltes Begehren nach Wohlleben ist.“ (Jacob Burckhardt, 1818-1897) 

 

Dieses Zitat vom schweizerischen Kunst- und Kulturhistoriker Jacob Burckhardt hat in mehr als 

hundert Jahren nicht an Bedeutung verloren. Sie zeigt sich im aktuell intensiv geführten politi-

schen Diskurs in der Schweiz zum Thema frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung, wel-

che als Schlüsselfaktor für den späteren Lern- und Lebenserfolg eines jeden Menschen gilt 

(Schweizerische UNESCO-Kommission, 2009). In der vorliegenden Arbeit befassen sich die Au-

toren aus der Perspektive der Soziokulturellen Animation mit den in der frühen Kindheit erworbe-

nen Bildungsvoraussetzungen von Kindern mit Migrationshintergrund aus bildungsungewohnten 

Familien am Beispiel von kosovarischen Familien im Raum Luzern. Ziel ist es, Handlungsmög-

lichkeiten aufzuzeigen, welche die Soziokulturelle Animation in Zusammenarbeit mit den Familien 

und Fachpersonen anderer Disziplinen zur Verbesserung der Bildungsvoraussetzungen nachhal-

tig wirksam einsetzen kann. 

1.1 Ausgangslage 

Soziale Ungleichheit entspricht im heutigen gesellschaftlichen Zusammenleben in der Schweiz 

einer Tatsache. Die Ungleichheit besteht insofern, als dass Menschen nicht über den gleichen 

Zugang zu Ressourcen verfügen, welche für eine positive Entfaltung eines jeden Individuums 

förderlich sind und Lebenschancen verbessern (Jörg Lüdicke & Martin Diewald, 2007, S. 53). Die 

menschliche Entwicklung und Entfaltungsmöglichkeiten sind in einer modernen Gesellschaft 

stark mit dem Zugang zu Bildung verbunden. Das allgemeine Recht auf Bildung ist in der allge-

meinen Menschenrechtserklärung von 1948 festgelegt (Art. 26.1) und wurde von der Schweiz 

ratifiziert. Um die eigene Persönlichkeit weiter entwickeln und den zunehmend komplexen Alltag 

als eigenständige und handlungsfähige Person meistern zu können, benötigt es heute mehr Bil-

dung als früher (Stefan Hradil, 2005, S. 148-150). Die in letzter Zeit intensiv geführte politische 

und gesellschaftliche Auseinandersetzung mit sozialer Ungleichheit zeigt, dass die zunehmende 

Bedeutung von Bildung erkannt wurde. 

 

Der Grundstein für günstige Bildungsvoraussetzungen und die Teilhabe am gesellschaftlichen 

Leben wird bereits in der frühen Kindheit gelegt. Das Lernen in der frühen Kindheit bildet eine 

Grundlage für die Entwicklung des Menschen im späteren Leben (UNESCO). In der Schweiz ist 
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das Recht von Kindern auf Förderung und Entwicklung in der Bundesverfassung verankert (Art. 

11 Abs. 1 BV). Dieses Gesetz bezieht sich jedoch nicht auf die ersten Lebensjahre, welche für 

die Entwicklung eines Kindes von zentraler Bedeutung sind. In den letzten Jahren richtet sich aus 

dieser Erkenntnis heraus der Fokus der Aufmerksamkeit vermehrt auf die Familie sowie auf fami-

lienergänzende frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung.  

 

Die Autoren haben sich entschieden, sich in dieser Arbeit mit den Fragestellungen am Beispiel 

bildungsungewohnter kosovarischer Familien in der Stadt und Agglomeration Luzern auseinan-

der zu setzen. Verschiedene Studien weisen darauf hin, dass Kinder mit Migrationshintergrund 

ihr Potenzial oft weit weniger ausschöpfen können als einheimische Kinder. Statistische Zahlen 

und Aussagen von Fachpersonen bei Umfragen im Rahmen von ersten Recherchen in der Stadt 

und Agglomeration Luzern zeigen, dass kosovarische Kinder und Jugendliche von Bildungsun-

gleichheit überdurchschnittlich betroffen sind. Kosovarische Jugendliche misslingt der Übergang 

von der Schule in die Berufsbildung auffallend häufig. Gleiches zeigt sich bereits auf tieferer Stu-

fe bei Einritt in den Kindergarten und in die Primarschule. Kosovarische Kinder sind in den Klein-

klassen auf Primarschulstufe und in den tiefen Leistungsniveaus der Sekundarstufe I in der Stadt 

und Agglomeration Luzern übervertreten (Statistik Luzern [LUSTAT], 2009). Ein weiterer Beweg-

grund der Autoren, sich auf Familien kosovarischer Herkunft zu fokussieren, ist die Grösse der 

kosovarischen Diaspora im Kanton Luzern. Sie bildet mit rund 14'0001 Personen zusammen mit 

Serbinnen und Serben die grösste ausländische Gruppe der ständigen Wohnbevölkerung im 

Kanton Luzern (LUSTAT, 2009). 

1.2 Berufsrelevanz 

Die Soziokultur definiert sich als Profession, welche Menschen zu befähigen versucht, ihr Leben 

in Selbstorganisation und Selbstverantwortung zu gestalten. Die Soziokulturelle Animation steht 

in der Verantwortung, sich am aktuell geführten politischen und gesellschaftlichen Diskurs über 

die weitere Entwicklung im Bereich der familienergänzenden frühkindlichen Entwicklung, Betreu-

ung und Erziehung in der Schweiz zu beteiligen und diesen aktiv mitzugestalten. In der vorlie-

genden, relativ offenen Situation, in welcher wenig über das Bewusstsein und die Bedürfnisse 

kosovarischer Eltern in Bezug auf die Bildungsvoraussetzungen ihrer Kinder bekannt ist, kann die 

soziokulturelle Arbeit bei der Entwicklung und Klärung von Fragen unterstützend wirken (Marcel 

Spierts, 1998, S. 198). 

                                                   
1 Im Jahr 2009 wurden Kosovarinnen und Kosovaren in der Statistik Luzern [LUSTAT] nicht getrennt erfasst, 
sondern waren Teil der Gruppe Staatsangehörige aus Serbien. 
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1.3 Adressatinnen und Adressaten 

Diese Forschungsarbeit richtet sich einerseits an Professionelle der Sozialen Arbeit, insbesonde-

re an Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren, andererseits an Fachpersonen aus den 

Bereichen Bildung und Migration sowie an Politikerinnen und Politiker, Behörden und Medien-

schaffende. 

1.4 Zielsetzung und Fragestellungen 

Im Rahmen dieser Forschungsarbeit sollen Handlungsmöglichkeiten für die Soziokulturelle Ani-

mation im Bereich der frühen Förderung aufgezeigt werden, mit dem Ziel, die Bildungsvorausset-

zungen kosovarischer Kinder zu verbessern. Im Literaturteil wird der heutige Wissens- und For-

schungsstand im Bereich der frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung innerhalb sowie 

ausserhalb der Familie dargelegt. Im zweiten Teil werden mittels eigener Feldforschung relevante 

Informationen von kosovarischen Müttern und Vätern über ihre Bedürfnisse, Anliegen und ihr 

Verhalten in Bezug auf die Bildung, Betreuung und Erziehung ihrer Kleinkinder dargelegt. Durch 

die Verknüpfung der gewonnenen Informationen mit dem bestehenden Wissen soll ein Erkennt-

nisgewinn erzielt werden. 

 

Die der vorliegenden Arbeit zugrunde liegende Hauptfrage, welche sich aus der Ausgangslage 

ergibt, lautet wie folgt: 

  
Hauptfragestellung: 
Inwiefern kann die Soziokulturelle Animation mit ihren Methoden und Handlungsansätzen die 
Bildungsvoraussetzungen kosovarischer Kinder bei Kindergarteneintritt verbessern? 

 
Zur Beantwortung der Hauptfrage setzen sich die Autoren in den folgenden Kapiteln mit drei Un-
terfragen auseinander:  
 

1. Unterfrage: 
Welche Faktoren beeinflussen die Bildungssituation von Kindern im Frühbereich?  

 
2. Unterfrage: 
Wie können Kinder in ihrer Entwicklung im Frühbereich ideal gefördert und unterstützt wer-
den?  

 
3. Unterfrage: 
Wie gestalten kosovarische Eltern die Bildung, Betreuung und Erziehung ihrer Kinder in den 
ersten vier Lebensjahren? 
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1.5 Aufbau der Arbeit 

Die vorliegende Forschungsarbeit gliedert sich in vier Teile. Nach der Ausgangslage in diesem 

Kapitel wird im theoretischen Teil in den Kapiteln zwei bis fünf bestehendes Wissen aus der 

Fachliteratur und Forschung dargelegt. Im Anschluss an die Beschreibung der Methodik der ei-

genen Forschung im Kapitel sechs, folgt in den Kapiteln sieben und acht der empirische Teil mit 

den Ergebnissen aus der eigenen Feldforschung und anschliessender Diskussion. Im neunten 

Kapitel werden Handlungsmöglichkeiten aufgezeigt und die Schlussfolgerungen der Autoren 

festgehalten. Zentrale Begriffe werden jeweils in den entsprechenden Kapiteln erklärt. Die einzel-

nen Kapitel werden im Folgenden kurz vorgestellt.  

 

In Kapitel zwei wird erläutert, wie die frühkindliche Entwicklung, die soziale Herkunft sowie schuli-

sche Strukturen und Prozesse die Bildungsvoraussetzungen beeinflussen. Anschliessend wird 

die Bedeutung dieser Aspekte auf die Bildungssituation von Kindern mit Migrationshintergrund 

dargelegt.  

 

Im dritten Kapitel wird zuerst auf die zentrale Rolle der Eltern im Prozess der frühkindlichen Bil-

dung, Betreuung und Erziehung eingegangen. Anschliessend folgt eine Bestandesaufnahme der 

heutigen institutionellen Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung (FBBE). Ausgehend 

vom Ursprung der Begriffe Bildung und Betreuung wird der Forschungsstand auf internationaler 

Ebene, die aktuelle Situation der FBBE in der Schweiz und der geführte Diskurs darüber erläu-

tert. In Bezug auf die zentrale Fragestellung der Arbeit werden im Anschluss Erkenntnisse aus 

Forschung und Empfehlungen von Fachpersonen für die Arbeit mit Eltern aufgenommen. 

 

Kapitel vier führt in die Soziokulturelle Animation ein, stellt deren Methoden und Arbeitsfelder vor 

und legt dar, welche Funktionen sie im gesellschaftlichen Bereich der Bildung wahrnimmt. 

  

Im Kapitel fünf werden die Kosovarinnen und Kosovaren sowie der Staat Kosovo genauer vorge-

stellt. Es bietet Informationen zum Herkunftsland und den Bedingungen, unter welchen diese 

Menschen damals in die Schweiz gekommen sind und wie sie heute einreisen. Von diesen Be-

dingungen ausgehend, wird die sozioökonomische Migration beleuchtet und die damit verbunde-

ne heutige Bildungssituation der kosovarischen Kinder im Raum Luzern erläutert. 

 

Im sechsten Kapitel beschreiben die Autoren die Methodik der eigenen Forschung. Der For-

schungsgegenstand, die qualitative Forschung mittels Leitfadeninterviews sowie die Kriterien für 

die Auswahl der befragten Personen werden erläutert. Zudem wird dargelegt, wie die Daten er-

hoben, gesichert, aufbereitet und ausgewertet wurden. Abschliessend reflektieren die Autoren 

ihre Forschungsmethode und deren Anwendung. 
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Im siebten Kapitel werden die Ergebnisse aus den Leitfadeninterviews mit kosovarischen Müttern 

und Vätern präsentiert.  

 

Anschliessend werden im Kapitel acht die Forschungsergebnisse basierend auf der dritten Unter-

frage (vgl. Kapitel 1.4) diskutiert und theoretische Bezüge hergestellt.  

 

Das neunte Kapitel beantwortet die Hauptfragestellung (vgl. Kapitel 1.4) und unter Einbezug der 

Erkenntnisse aus dem Literatur- und Forschungsteil werden Handlungsmöglichkeiten für die So-

ziokulturellen Animation im Bereich der frühen Förderung abgeleitet. Ein abschliessendes Fazit 

und ein kurzer Ausblick runden diese Arbeit ab. 
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2 Einflussfaktoren auf die Bildungsvoraussetzungen 

In einem ersten Theoriebezug beschreiben die Autoren in diesem Kapitel zentrale Aspekte der 

frühkindlichen Entwicklung. Anschliessend legen sie mögliche Ursachen für ungleiche Bildungs-

voraussetzungen aufgrund der sozialen Herkunft dar und zeigen den Einfluss der schulischen 

Prozesse und Strukturen auf die individuellen Bildungsvoraussetzungen auf. Aufgrund der zen-

tralen Fragestellungen dieser Forschungsarbeit richtet sich der Fokus bei dieser Auseinanderset-

zung auf die frühe Kindheit, im Bewusstsein, dass die Bildungsvoraussetzungen auch den weite-

ren Schulverlauf, die berufliche Zukunft und somit die Integration junger Menschen in unsere 

Gesellschaft beeinflussen. Im letzten Teil dieses Kapitels beleuchten die Autoren die Bildungssi-

tuation von Kindern mit Migrationshintergrund und ziehen dabei die Erkenntnisse aus den vor-

hergehenden Abschnitten bei. 

 

Mit früher Kindheit bezeichnen die Autoren die Lebensphase von der Geburt bis zum vierten Al-

tersjahr. Die Autoren lehnen sich bei dieser Altersspanne an den Begriff Frühbereich, der die 

Lebensphase von der Geburt bis zum vierten Altersjahr umfasst (Margrit Stamm, 2009, S. 109). 

Migration wird in der Soziologie unterschiedlich definiert. In Anlehnung an Diefenbach (2010) 

verstehen die Autoren unter Menschen mit Migrationshintergrund Personen, welche aus einem 

anderen Land in die Schweiz eingewandert sind oder als Kinder von Migrantinnen und Migranten 

im Einwanderungsland geboren sind (Heike Diefenbach, 2010, S. 22). Als bildungsungewohnt 

werden in dieser Arbeit Individuen und Gruppen bezeichnet, welche über geringe Bildungsaus-

stattungen aus der Herkunftsfamilie verfügen und keine oder unterdurchschnittliche Bildungsab-

schlüsse haben (Bernhard Obermayr, ohne Datum, S. 2-6). Zudem bezeichnen die Autoren im 

Kontext dieser Forschungsarbeit Individuen und Gruppen als bildungsungewohnt, welche über 

keine oder nur sehr rudimentäre Kenntnisse des Bildungssystems verfügen.  

2.1 Frühkindliche Entwicklung 

Das Kleinkindalter ist durch besonders schnelle und dynamische Entwicklungsschritte gekenn-

zeichnet. Kinder durchlaufen in den ersten vier Lebensjahren die Hälfte ihrer gesamten Entwick-

lung. Fünfjährige Kinder beherrschen die Alltagssprache und verfügen bereits über differenzierte 

fein- und grobmotorische Fähigkeiten. (Remo H. Largo, 2009, S. 15) 

 

In den ersten Lebensjahren zeigen Kinder eine grosse Bereitschaft zum sozialen Lernen. Sie 

haben das Bedürfnis, sich an Vorbildern zu orientieren und ahmen das Verhalten der Menschen, 

mit denen sie zusammenleben, nach. Kinder bilden über ausgedehnte zwischenmenschliche 
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Kontakte ihre sozialen Kompetenzen aus und lernen, mit unterschiedlichen Verhaltenseigenhei-

ten und Kommunikationsstilen umzugehen. Für Kinder ab dem zweiten Lebensjahr sind ausge-

dehnte Erfahrungen mit weiteren Bezugspersonen neben den Eltern und vor allem mit anderen 

Kindern wichtig. (Largo, 2009, S. 23, S. 63) Die Entwicklung der Sprache gehört zu den zentralen 

Entwicklungsaufgaben im frühen Kindesalter und beeinflusst die kognitive, die sozial-kognitive 

und die soziale Entwicklung der Kinder (Sabine Weinert & Hannelore Grimm, 2008, S. 502). Bei 

Kindern, die mehrsprachig aufwachsen, entwickelt sich die Sprache langsamer und der Wort-

schatz kann bis ins frühe Schulalter kleiner sein. Kinder sprechen bevorzugt die Sprache, die sie 

in ihrem Umfeld am meisten hören und ihre Hauptbezugspersonen sprechen. (Largo, 2009, S. 

399) Die Wissenschaft geht davon aus, dass im Spiel wichtige Funktionen ausgebildet werden 

und das Spielen die Entwicklung des Kindes fördert (Rolf Oerter, 2008, S. 245). Im Spiel setzt 

sich das Kind seinem Alter entsprechend mit seiner Umgebung auseinander und eignet sich so 

Verhaltensweisen an, die im weiteren Lebensverlauf zu zielgerichteten Fähigkeiten entwickelt 

werden (Largo, 2009, S. 271).  

 

Jedes Kind will sich Fähigkeiten und Wissen aneignen. Dieser Drang, sich zu entwickeln und 

seine Eigenschaften und Fähigkeiten zu entfalten, wird durch die Umwelt und insbesondere die 

Eltern ermöglicht. (Largo, 2009, S. 45) Bronfenbrenner (1981) versteht den Menschen als sozia-

les Wesen und setzt die menschliche Entwicklung in Bezug zu seiner Umwelt (Bronfenbrenner, 

1981, S. 37). In seiner ökologischen Entwicklungstheorie erfasst er die verschiedenen Sozialisa-

tions- und Erziehungseinflüsse in vier miteinander verbundenen Systemeinheiten. Basierend auf 

seinem ökologischen Verständnis ist die Entwicklung eines Kindes aus der Familie, dem Mikro-

system, zu verstehen. Dieses Mikrosystem ist in Meso-, Makro- und Exosysteme eingebettet. 

Kindliche Schwierigkeiten sollen nicht nur am Kind isoliert betrachtet werden, sondern in Bezug 

zu den komplexen gesellschaftlichen Bedingungen der kindlichen Entwicklungsmöglichkeiten 

gesetzt werden. (August Flammer, 2003, S. 215) Mit der Erschliessung von neuen Lebensberei-

chen wird das Mesosystem eines Kindes erweitert. Diese Entwicklungsschritte nennt Bronfen-

brenner ökologische Übergänge. Gelingende ökologische Übergänge führen zu neuen Interaktio-

nen und somit neuen Kompetenzen sozialer, intellektueller, emotionaler oder psychomotorischer 

Art. (Flammer, 2003, S. 209-210) In Bezug auf die Fragestellungen und Zielsetzungen dieser 

Forschungsarbeit interessiert Bronfenbrenners (1974) Forderung nach intensiven Binnen- und 

Aussenkontakten der Familie. Seiner Meinung nach hat die Unterstützung während der frühen 

Kindheit, auch der kognitiven Entwicklung, über die Familie zu erfolgen und nicht über Förder- 

oder Unterstützungsprogramme, die nur das Kind ansprechen. (Bronfenbrenner, 1974, zit. in 

Flammer, 2003, S. 206) Für eine positive Entwicklung von Kleinkindern müssen die Bezugsper-

sonen, die Familie und das familiäre Umfeld gestützt werden. Entwicklungsförderung funktioniert 

nur, wenn die Bezugspersonen aus dem Umfeld dieser Kinder einbezogen werden (Bronfen-

brenner, 1983, zit. in Flammer, 2003, S. 214). 
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Die frühe Kindheit bildet die Basis für alle nachfolgenden Entwicklungsschritte und legt den 

Grundstein für gute Bildungsvoraussetzungen (Hellgard Rauh, 2008, S. 224). Aus der ökologi-

schen Perspektive wird der Mensch als Teil und verflochten mit seiner physikalischen und kultu-

rellen Umwelt gesehen (Oerter, 2008, S. 90). Die Entwicklung der Persönlichkeit ist eng mit den 

Sozialisationsprozessen verknüpft.  

2.2 Soziale Herkunft 

Der bedeutende Einfluss der Familie auf die Entwicklungsschritte in der frühen Kindheit wurde im 

vorhergehenden Abschnitt aufgezeigt. Basierend auf der Erkenntnis, dass massgebliche Bil-

dungserwerbsprozesse der frühen Kindheit von der Familie ausgehen, werden im Folgenden der 

Einfluss der sozialen Herkunft auf die Bildungsvoraussetzungen der Kinder dargelegt. 

 

Das Wissen und die Fähigkeiten für die alltägliche Lebensführung eignen sich die Kinder primär 

in ihren Lebens- und Erfahrungswelten innerhalb ihrer Herkunftsfamilie an. Diese Bildungspro-

zesse sind an das Herkunftsmilieu gebunden und werden von den Beziehungsformen innerhalb 

der Familie beeinflusst (Matthias Grundmann, Uwe H. Bittlingmayer, Daniel Dravenau & Olaf 

Groh-Samberg, 2008, S. 48-50). Der familiäre Hintergrund eines Kindes wirkt sich für die Kinder 

in schulischer Hinsicht entweder fördernd oder hemmend aus. Das Kind verfügt beim Eintritt in 

die Schule über Eigenschaften und Voraussetzungen, die durch familiäre Gegebenheiten und 

das Erziehungsverhalten der Eltern geprägt sind und den Erfolg des Kindes in der Schule beein-

flussen. Beispielsweise kann sich die Art und Weise der kindlichen Erziehung oder die zu Hause 

gesprochene Sprache positiv oder negativ auf den Schulbesuch und die Lernfortschritte des Kin-

des auswirken. (Rahel Jünger, 2008, S. 48)  

 

In seinem Modell des sozialen Raums geht Bourdieu (1983) davon aus, dass Familien mit gerin-

gem ökonomischen, kulturellen und sozialen Kapital weniger in der Lage sind, ihren Kindern 

Kenntnisse und Fertigkeiten mitzugeben, die sie für einen erfolgreichen Schulverlauf benötigen. 

Das Kind ist Teil einer Familie, die sich aufgrund ihres Kapitals im sozialen Raum befindet. Die 

Bevölkerung ist nach der Struktur des ökonomischen und kulturellen Kapitals im sozialen Raum 

verteilt. Die Position im sozialen Raum prägt das Denken, Wahrnehmen und Beurteilen und gibt 

Aufschluss über die Lebenschancen und Einflussmöglichkeiten der Menschen. (Bourdieu, 1983, 

zit. in Jünger, 2008, S. 69-70) 

 

Die in der Familie vermittelten Bildungsinhalte können für Kinder aus bildungsfernen Herkunftsmi-

lieus bei Eintritt in das Bildungssystem zu einem Handicap führen (Grundmann et al., 2008, S. 

51). Bei der Entstehung, Reproduktion und Verfestigung von Bildungsungleichheiten spielen die 

Passungen zwischen erfahrungsweltlichen und institutionalisierten Bildungsinhalten eine bedeu-

tende Rolle (Grundmann et al, 2008, S. 69). In den Worten Bourdieus: „Die Reproduktion der 
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Distributionsstruktur des kulturellen Kapitals vollzieht sich in der Relation zwischen den Strategi-

en der Familien und der spezifischen Logik des Bildungssystems“ (Bourdieu, 1998, S. 35).  

2.3 Schulische Strukturen und Prozesse 

Nachdem die Autoren Zusammenhänge zwischen der familiären Herkunft und den Bildungsvor-

aussetzungen dargelegt haben, geht es im Folgenden darum, mögliche Einflüsse auf die Bil-

dungsvoraussetzungen aufgrund der bestehenden Strukturen und Prozesse im schweizerischen 

Bildungssystem aufzuzeigen. 

 

Die Verantwortlichkeiten im dreiteiligen Bildungssystem sind in der Schweiz auf Bund, Kantone 

und Gemeinden aufgeteilt. Für den obligatorischen Schulbereich – Primarstufe und Sekundarstu-

fe I – sind die Kantone verantwortlich. (Maja Coradi Vellacott & Stefan C. Wolter, 2005, S. 14) In 

der Schweiz gehen die Kinder zwischen einem und drei Jahren in den Kindergarten. Im Kanton 

Luzern ist der Besuch des Kindergartens für mindestens ein Jahr obligatorisch. Die Erziehungs-

berechtigten sind verpflichtet, ihre Kinder nach Erreichen des fünften Altersjahres für ein Jahr in 

den Kindergarten zu schicken. In der Regel wechseln die Kinder anschliessend in die erste Klas-

se der Primarstufe. In Ergänzung zur Arbeit der Eltern soll der Besuch des Kindergartens alle 

Kinder frühzeitig in ihrer Entwicklung fördern. (Dienststelle Volksschulbildung des Kantons Luzern 

[DVS]. 2009, S. 7-8)  

 

Die Schule gilt neben der Familie als wichtigste Sozialisationsinstanz. Im letzten Abschnitt wurde 

aufgezeigt, dass zum Zeitpunkt der Einschulung Kinder eigene Bildungs- und Lebenserfahrungen 

in der Familie gemacht haben und somit unterschiedliche Bildungsvoraussetzungen mitbringen. 

Gemäss Jünger wirken sich diese unterschiedlichen Voraussetzungen während der Primarschul-

zeit in unterschiedlichen Leistungen aus (Jünger, 2008, S. 51). Die anschliessende Selektion in 

verschiedene Schultypen können die Bildungschancen beeinträchtigen (Coradi Vellcott et al., 

2005, S. 49). Die unterschiedlichen Schulabteilungen führen zu verschiedenen Lernmilieus, die 

unterschiedliche Leistungen von Kindern mit der Zeit eher festigen statt ausgleichen (Jünger, 

2008, S. 51). Auch Becker hält fest, dass die Grundschule die unterschiedlichen Startchancen 

nicht auszugleichen vermag (Rolf Becker, 2008, S. 184). 

 

Als weitere Faktoren macht Jünger (2008) auf die fehlende öffentliche Vorschulerziehung in Ver-

bindung mit der späten Einschulung im heutigen Bildungssystem und auf die schulische Unter-

richtsqualität aufmerksam (Jünger, 2008, S. 49). Ein hohes sozioökonomisches Niveau der gan-

zen Klasse beeinflusst die Leistungen der einzelnen Schülerinnen und Schüler positiv, unabhän-

gig von der eigenen sozialen Herkunft. Hingegen führt ein hoher Anteil von Schülerinnen und 

Schülern mit Migrationshintergrund zu einem tieferen Leistungsniveau. (Coradi Vellacott et al., 

2005, S. 24, 35) 
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Neben diesen strukturellen Aspekten weisen Gomola und Radtke (2002) auf institutionelle Dis-

kriminierungen im Bildungssystem hin. Gomola und Radtke (2002) haben in ihrer Untersuchung 

die These aufgestellt, dass Schule nicht nur erzieht, sondern als Institution auch diskriminiert und 

somit soziale Ungleichheit produziert. (Mechtild Gomola & Frank-Olaf Radtke, 2002, S. 16-17) 

Diskriminierung entsteht durch die institutionalisierten Erwartungen an Fachpersonen, Eltern so-

wie Schülerinnen und Schüler. Getroffene Entscheidungen werden mit Hilfe von Unterscheidun-

gen, die in der gesellschaftlichen Umwelt akzeptiert werden, dargestellt. (Gomola et al., 2002, S. 

263-264) Dies hat zur Folge, dass bei Entscheidungen von Lehrpersonen oder Behördenmitglie-

der die organisatorischen Möglichkeiten und Ressourcen sowie die Gewohnheiten der Organisa-

tion stärker einbezogen werden als das Verhalten oder die Leistung der Schülerinnen und Schü-

ler (Gomola et al., 2002, S. 25).  

 

Jünger (2008) legt in ihrer Studie Prozesse im Bildungssystem dar, die Kinder aus bildungsun-

gewohnten Familien diskriminieren (Jünger, 2008, S. 51). Die Bildungschancen von Jungen und 

Mädchen haben sich in den letzten Jahren zugunsten der bisher benachteiligten Mädchen mehr 

als angeglichen, die sozialen Ungleichheiten von Bildungschancen bestehen jedoch weiterhin 

(Becker, 2008, S. 161-162). Schulische Strukturen und Prozesse sowie das Verhalten von Lehr-

personen verantworten den herkunftsabhängigen Bildungserwerb und die Bildungsreproduktion 

mit (Jünger, 2008, S. 49).  

2.4 Bildungssituation von Kindern mit Migrationshintergrund 

In den vorhergehenden Abschnitten wurde festgehalten, dass die ersten Lebensjahre die 

menschliche Entwicklung stark prägen. Die Entwicklungs- und Lernprozesse der frühen Kindheit 

sind für den weiteren Bildungsverlauf von grosser Bedeutung. Auch die sozioökonomische und 

kulturelle Herkunft beeinflusst die individuellen Bildungsvoraussetzungen. Zudem kann die Schu-

le bestehende Ungleichheiten nicht auffangen, bei Schuleintritt existiert keine ausgeglichene 

Startposition für alle Kinder (Jünger, 2008, S. 46). 

 

Bei Kindern mit Migrationshintergrund treffen mehrere dieser Einflussfaktoren auf die Bildungs-

voraussetzungen zu. Die Kinder werden durch die Kultur des Herkunftslandes ihrer Eltern ge-

prägt und wachsen häufig in einem bildungsungewohnten Umfeld auf. Jünger (2008) zeigt am 

Beispiel der Lesekompetenz auf, dass die zu Hause gesprochene Sprache, das elterliche Bil-

dungsniveau und der Umfang von Diskussionen der Eltern mit ihren Kindern sowie der Berufssta-

tus der Eltern die Lesekompetenz beeinflussen (Jünger, 2008, S. 29). Beim Eintritt in die Schule 

werden diese Einflüsse offensichtlich. Kinder mit Migrationshintergrund sind bei den als nicht 

schulreif eingestuften Kindern und bei den Kindern, welche die erste Klasse repetieren, überre-

präsentiert (Coradi Vellacott, 2005, S. 31). Die herkunftsabhängigen Bildungschancen können 

auch mit Bourdieus Habituskonzept dargelegt werden. Er geht in seiner Theorie der Milieubildung 
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davon aus, dass die Einstellung zur Bildung und der „Gebrauch der Schule“ (Bourdieu, 1991, S. 

86, zit. in Jünger, 2008, S. 69) von den vorhandenen Ressourcen abhängt und den Habitus 

prägt. Der Habitus wird durch die soziale Stellung, soziale Herkunft und ethnische Zugehörigkeit 

mitbestimmt und erklärt die unterschiedlichen Voraussetzungen der Kinder für den Schulbesuch. 

(Jünger, 2008, S. 21). 

 

Der durch die Herkunft mitgeprägte Habitus wirkt sich auf die Bildungsvoraussetzungen des Kin-

des in der Schule aus. Kinder mit Migrationshintergrund können ihr Potenzial häufig weniger nut-

zen, werden öfters später eingeschult und wiederholen häufiger eine Klasse als Schweizer Kin-

der (Coradi Vellacott, 2005, S. 31). Es stellt sich deshalb die Frage, wie Kinder mit Migrationshin-

tergrund vor dem Kindergarteneintritt gefördert werden können, um ihre Startchancen im Bil-

dungssystem zu verbessern.  
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3 Bildung, Betreuung und Erziehung von Kleinkindern 

Nachdem im vorhergehenden Kapitel Einflussfaktoren auf die Bildungsvoraussetzungen beleuch-

tet wurden, behandelt dieses Kapitel die Bildung, Betreuung und Erziehung von Kleinkindern im 

familiären Umfeld, sowie in institutionellen Angeboten. Die frühkindliche Entwicklung wird von 

den Eltern und den weiteren Bezugspersonen in hohem Masse geprägt und die zukünftigen Bil-

dungsvoraussetzungen bereits zu diesem Zeitpunkt zu einem grossen Teil vorbestimmt (Martin 

R. Textor, 2004, S.5). Deshalb wird einleitend auf die Eltern, deren Rechte und Pflichten gegen-

über ihren Kindern und die elterliche Betreuung eingegangen. Danach werden die Angebote der 

Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung dargelegt. Wie im Kapitel zwei erwähnt wurde, 

ist die Passung der Lerninhalte innerhalb und ausserhalb der Familie von hoher Wichtigkeit im 

Hinblick auf den Eintritt in das Bildungssystem. Damit bekommt die Zusammenarbeit zwischen 

Eltern und Fachpersonen familienergänzender Betreuungseinrichtungen in der Bildung, Betreu-

ung und Erziehung eine wichtige Funktion. Wie eine solche Zusammenarbeit gestaltet werden 

kann, wird im letzten Teil dieses Kapitels aufgezeigt. 

3.1 Eltern 

Aus der zentralen Rolle der Eltern in der Entwicklung ihres Kindes entstehen ihrerseits dem Kind 

gegenüber auch Rechte und Pflichten. Nachfolgend wird der gesetzliche Rahmen erläutert. An-

schliessen wird gezeigt, wie elterliche Aktivitäten mit dem Kind eine positive Entwicklung begün-

stigen kann. 

3.1.1 Elterliche Rechte und Pflichten 
 
Die Rechte und Pflichten von Eltern sind im Schweizer Zivilgesetzbuch (ZGB) in der zweiten Ab-

teilung, „Die Verwandtschaft“ geregelt. So kommt mündigen Eltern das alleinige Sorgerecht ihres 

Kindes zu. Damit sind Eltern auch gesetzlich verpflichtet, „für den Unterhalt des Kindes aufzu-

kommen, inbegriffen die Kosten von Erziehung, Ausbildung und Kindesschutzmassnahmen“ (Art. 

276, Abs. 1 ZGB). Mit der Geburt eines Kindes wird der Mutter, sowie dem Vater durch Ehe oder 

Anerkennung der Vaterschaft oder auch bei Adoption, die Pflicht übertragen, dem Kind allen nö-

tigen Beistand zu leisten. Ebenso sind Eltern und Kinder sich gegenseitig Rücksicht und Achtung 

schuldig, die das allgemeine Wohl der Familie erfordert. (Art. 252, Abs. 1 ZGB)  
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Der Artikel 302 des ZGB definiert schliesslich das Recht wie auch die Pflicht von Eltern, ihr Kind 

zu erziehen: 

 
1  „Die Eltern haben das Kind ihren Verhältnissen entsprechend zu erziehen und seine körperli-

che, geistige und sittliche Entfaltung zu fördern und zu schützen.“ 
2  „Sie haben dem Kind, insbesondere auch dem körperlich oder geistig gebrechlichen, eine an-

gemessene, seinen Fähigkeiten und Neigungen soweit möglich entsprechende allgemeine 

und berufliche Ausbildung zu verschaffen.“ 
3 „Zu diesem Zweck sollen sie in geeigneter Weise mit der Schule und, wo es die Umstände er-

fordern, mit der öffentlichen und gemeinnützigen Jugendhilfe zusammenarbeiten.“ 

 

Am 20. November 1989 wurde erstmals ein Menschenrechtsinstrument geschaffen, welches Kin-

dern Schutz- und Beteiligungsrechte zuspricht. Dieses wurde am 2. September 1990 durch die 

Uno-Generalversammlung angenommen. Die Schweiz hat sich mit der Unterzeichnung dazu 

verpflichtet, sämtliche nötigen Massnahmen zu treffen. Mit diesen Massnahmen wird eine kindli-

che Entwicklung in Würde angestrebt. In diesem Übereinkommen sind sowohl ökonomische, 

soziale, kulturelle als auch zivile und politische Rechte enthalten. 

 

3.1.2 Elterliche Kinderbetreuung 
 
Wie einleitend erwähnt, sind gemeinsame Aktivitäten von Eltern mit ihren Kindern besonders 

massgeblich für eine nachhaltig positive Entwicklungsförderung im familialen Umfeld. Klein und 

Biedinger (2009) haben untersucht, inwiefern das elterliche kulturelle Kapital und die Bildungsas-

piration der Eltern das erzieherische Engagement beeinflussen. Sie gingen davon aus, dass mit 

zunehmender Bildung sich das Engagement der Betreuungsperson verstärkt, führten jedoch im 

Gegensatz zu vorherigen Studien das kulturelle Kapital und die Bildungsaspiration der Eltern als 

zusätzliche Einflussfaktoren ein. (Oliver Klein & Nicole Biedinger, 2009, S. 9)  

 

 
       
      Abbildung 1: Determinanten elterlicher Aktivitäten mit 
      Vorschulkindern (Klein & Biedinger, 2009, S. 10)  
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Hauptsächliche Variable dieser Studie war die Häufigkeit entwicklungsfördernder Aktivitäten 

durch Eltern. Es sind dies Aktivitäten wie Lieder singen, Brett- oder Gesellschaftsspiele spielen, 

zusammen puzzeln und Geschichten erzählen. Die Studie kam zum Schluss, dass zunehmender 

Bildungsgrad der Hauptbetreuungsperson sich positiv auf das elterliche Engagement auswirkt. 

Ebenfalls wirkte sich bei den untersuchten Personen Berufstätigkeit zunächst positiv aus. Die 

zwei Einflussfaktoren Bildungsaspiration und kulturelles Kapital hatten beide positive Auswirkun-

gen auf das elterliche Engagement. Die Schlussfolgerung aus den Ergebnissen ist, dass die Bil-

dungsaspiration sowie das kulturelle Kapital einen Einfluss auf Eltern-Kind Interaktionen haben. 

Es ist demzufolge wichtig, Eltern, welche über eine tiefe Bildungsaspiration und im Vergleich über 

wenig kulturelles Kapital verfügen, die Bedeutung von entwicklungsfördernden Aktivitäten zu ver-

deutlichen (Klein & Biedinger, 2009, S. 18). Die Erkenntnisse aus dieser Studie scheinen wenig 

überraschend und eine mögliche Erklärung für Ergebnisse aus Erhebungen über die Wirksamkeit 

familienergänzender Betreuung, wonach bei Kindern sozial benachteiligter Familien eine beson-

ders starke Förderung beobachtet wird (vgl. Kapitel 3.2). 

3.2 Institutionelle frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung 

Nachfolgend wird die Frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung, kurz genannt FBBE, nä-

her beleuchtet. Zum Gesamtangebot der Bildung im Bereich Familie gehören ebenfalls die Fami-

lien- bzw. Elternbildung mit ihren Mütter- und Väterberatungen sowie Elternbildungskursen. In der 

vorliegenden Arbeit wird der Fokus auf der Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung 

gelegt, um welche sich die aktuellen politischen Debatten drehen. Das Unterkapitel gibt eine 

Übersicht über den heutigen Stand der FBBE in der Schweiz. Nach einem Exkurs zum Ursprung 

von FBBE wird auf die volkswirtschaftliche Bedeutung und den politisch geführten Diskurs einge-

gangen, sowie der aktuelle Forschungsstand erläutert. Anschliessend wird das heute bestehende 

Angebot und die Organisation dargelegt und die der vorliegenden Arbeit zugrunde liegende Si-

tuation im Kanton Luzern aufgezeigt. Hayes (2007) beschreibt frühkindliche Bildung, Betreuung 

und Erziehung als einen Prozess, in welchem Kinder grundlegende Prozesse wie Erwartungshal-

tungen aufbauen (zit. in Margrit Stamm & Doris Edelmann, 2010, S. 140). Eine qualitativ gute 

FBBE ermöglicht Kindern ausserdem Aufgabenverpflichtungen kennen zu lernen, soziale Fähig-

keiten zu erwerben, sowie Verantwortung und Gefühle der Selbstwirksamkeit zu erleben. FBBE 

ist ein genereller Ansatz, der die Bildung, Betreuung und Erziehung des Kindes vor dem Übertritt 

in die obligatorische Schule umfasst. In der Fachliteratur wird in diesem Zusammenhang neben 

FBBE auch der Begriff frühe Förderung verwendet. Nachfolgend werden in der vorliegenden Ar-

beit beide Bezeichnungen verwendet.  
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3.2.1 Historische Betrachtungen und der aktuelle Diskurs 
 
Die Schweiz gehört zu den Ländern, in welchen für die frühkindliche Bildung und Förderung noch 

kein verbindliches Konzept besteht. Die Grundlagenstudie der Schweizer UNESCO-Kommission 

zur frühkindlichen Bildung zeigt, dass die Schweiz mit Ausnahme des Tessins und Teilen der 

Romandie, anderen Staaten wie Schweden, Finnland, Neuseeland oder auch Italien hinterher-

hinkt (Stamm, 2009). Die Entstehung familienergänzender Kinderbetreuung reicht in das 19. 

Jahrhundert zurück, in welchem staatlich finanzierte, familienergänzende Einrichtungen und ins-

besondere Kinderkrippen die Aufgabe übernahmen, allein gelassene Säuglinge zu betreuen (An-

drea Lanfranchi, 2002, S. 77). Diese Einrichtungen waren damals den Sozial-, Fürsorge- und 

Gesundheitsbehörden unterstellt (Stamm, 2010, S. 140). Dieses negativ geprägte Image hält sich 

teilweise bis heute. Ein weiterer Grund ist die Vorstellung, dass die Erziehung der Kinder aus-

schliesslich durch die Mutter, innerhalb der Familie, das Beste für ein Kleinkind ist. Dieser Mythos 

des "Mutterideals" wird in der breiten Bevölkerung nach wie vor stark vertreten. Die Vorstellung 

basiert auf dem Wirklichkeitskonstrukt der "Mutterliebe" und etablierte sich in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts (Joris, zit. in Lanfranchi, 2002, S. 78). Im Rahmen der Industrialisierung zu 

dieser Zeit, entstand die bürgerliche Familie, in welcher dem weiblichen Geschlecht anlässlich 

der Trennung zwischen Beruf und Familie, die Rolle der Betreuerin und Erzieherin zu Hause zu-

kam (Lanfranchi, 2002, S. 77ff). Der Begriff "Bildung" im Zusammenhang mit Kleinkindern er-

schien im selben Zeitraum, als inspirierte junge Pädagogen Kindergärten ins Leben riefen. Diese 

wurden damals den politischen Gemeinden unterstellt. Der ungleiche Ursprung der Kindergärten 

und der Einrichtungen der Tagesbetreuung, sowie die bis heute verschiedenen Verantwortlichkei-

ten dieser zwei Bereiche, sind eine Erklärung, weshalb sich die frühkindliche Betreuung und die 

frühkindliche Bildung bis heute getrennt voneinander entwickelt haben und wenig integriert sind. 

Judith Stamm (2010) sieht einen weiteren bedeutsamen Aspekt darin, dass in den deutschspra-

chigen Ländern das freie Spiel und die ganzheitliche Förderung durch die Leitfiguren Pestalozzi 

und Fröbel als zentral angesehen und gefördert wurden. Dies hatte zur Folge, dass in der 

Schweiz der Betreuungsaspekt über lange Zeit im Vordergrund stand. Im angelsächsischen und 

frankophonen Raum hingegen setzte sich das englische Modell der infant school durch, wo eine 

gezielte Schulvorbereitung und kognitive Förderung im Zentrum standen. (Stamm, 2010, S. 139) 

  

Förderung der Bildung in der frühen Kindheit bedeutet mehr als nur Vermitteln von Information 

und Wissen. FBBE kann und soll also nicht mit allgemeinem Kompetenzerwerb gleichgestellt 

werden. Vielmehr wird ein Rahmen geschaffen, welcher dem Kind ermöglicht, Schlüsselkompe-

tenzen jenseits von schulischen Inhalten zu erwerben, welche zu einen vorausschauenden und 

kompetenten Handeln befähigen. Es geht also darum, Entwicklungsprozesse in einer betreuten 

Umgebung professionell anzuregen. Der Betreuungsbegriff wird noch heute fast ausschliesslich 

in Bezug auf Situationen der Hilflosigkeit und Abhängigkeit verwendet. Dies zementiert das nach 

wie vor vorherrschende Bild vom hilflosen Kind, welches zusätzliche ausserfamiliäre Betreuung 
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benötigt. Es ist unter anderem deswegen ein Trend erkennbar, dass in Zukunft vermehrt der Be-

griff Förderung anstelle von Betreuung verwendet wird, da dieser weniger Abhängigkeit, sondern 

Engagement und Aktivität impliziert. (Stamm, 2010, S. 140-141) 

 

Es liegt in der Natur des in der Schweiz föderalistisch organisierten Bildungssystems, dass ein 

allgemeiner Überblick über das Angebot und eine Lagebeurteilung sich schwierig gestalten. Be-

sonders im Bereich der familienergänzenden Betreuung, welche in den meisten Kantonen an die 

Gemeinden delegiert wird, stehen wenig Zahlen zu Bedarf und Nutzung zur Verfügung, welche 

zweifelsohne zu einer intensiveren Auseinandersetzung mit dem Thema beitragen würden.  

 

Die Grundlagenstudie „Frühkindliche Bildung in der Schweiz“ hat im Februar 2009 grosses öffent-

liches Interesse geweckt. Dies macht deutlich, welch grosse bildungs- und gesellschaftspolitische 

Bedeutung frühkindliche Bildung und familienergänzende Betreuung in der Schweiz haben 

(Stamm & Edelmann, 2010, S. 9). Die Bedeutung zeigt auch ein Bewusstsein über den hohen 

Stellenwert von Bildung in einer Wissensgesellschaft und in der individuellen, gesellschaftlichen 

und politischen Entwicklung. Die gesellschaftliche Verantwortung ist, für alle Menschen den Zu-

gang zu Bildung sicherzustellen. Das universale Recht dazu wurde bereits 1948 in der Allgemei-

nen Erklärung der Menschenrechte verfasst. Auch die UN-Kinderrechtskonvention schreibt das 

Recht auf Bildung, Betreuung und Erziehung für jedes Kind explizit fest – von Geburt an. Eines 

der Entwicklungsziele der UNO ist, besonders benachteiligten Kindern den Zugang zu FBBE zu 

ermöglichen und damit zur Chancengleichheit beizutragen. (Edelmann, 2010, S. 200) Das Ziel 

Chancengleichheit wurde auch in das Programm der ersten Internationalen Konferenz „Bâtir la 

richesse des nations“ zu frühkindlicher Bildung im September 2010 in Moskau aufgenommen, wo 

Ausschluss und Marginalisierung einen Schwerpunkt bilden (www.unesco.ch). 

 

Im Bereich der Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung wurden in der jungen Vergan-

genheit von verschiedenen politischen Parteien zahlreiche gesetzliche Vorstösse eingereicht. Der 

Fokus dieser Vorstösse liegt primär in zwei Bereichen. Erstens wird der Ausbau von familiener-

gänzenden Angeboten gefordert. Neue gesetzliche Regelungen sollen sozialere Rahmenbedin-

gungen ermöglichen, durch welche Familien entlastet werden. Zweitens wird die Stärkung und 

Unterstützung der allgemeinen elterlichen Kompetenzen, sowie ein stärkerer Einbezug der Väter 

gefordert. Eine ausführliche, grundsätzliche politische Diskussion zur frühkindlichen Bildung wur-

de bis heute noch nicht geführt. Judith Stamm (2009) sieht unter Anderem darin ein möglicher 

Grund, weshalb Diskussionen rund um das HarmoS-Konkordat geführt wurden, welches eine 

Einschulung im Alter von vier Jahren vorsah, wenig differenziert und oberflächlich verlaufen sind. 

(Stamm, 2009, S. 83-90) Die Schweiz befindet sich im Vergleich zu anderen Staaten in Bezug 

auf FBBE im Mittelfeld (Stamm, 2009, S. 4). Es kann davon ausgegangen werden, dass die poli-
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tische Bedeutung von FBBE in Zukunft weiter zunehmen wird. Nicht zuletzt auch, weil durch 

FBBE von politischer Seite positive integrative Effekte erwartet werden. 

 

Aus volkswirtschaftlicher Sicht ist das zögerliche Vorgehen im Bereich frühkindliche Bildung in 

der Schweiz überraschend. Investitionen in die frühkindliche Bildung machen unter dem Aspekt 

der Chancengleichheit sozialpolitisch Sinn. Volkswirtschaftliche Studien zum Nutzen von FBBE 

ergeben, dass bei Investitionen in den Vorschulbereich eine Ertrags-Kosten Relation von 3:1 bis 

zu 7:1 erwartet werden kann. (Stamm, 2009, S. 87-88) Es wird auch davon ausgegangen, dass 

frühkindliche Bildung zu einer Verbesserung des Bildungsstandes der benachteiligten Bevölke-

rung beitragen kann, was wiederum von grosser volkswirtschaftlicher Bedeutung sein kann 

(Stamm, 2009, S. 34). 

 

3.2.2 Forschung und Erkenntnisse 
 
Es besteht nach aktuellem Forschungsstand weitgehend ein Konsens, dass durch FBBE allge-

mein eine positive Wirkung auf den kindlichen Bildungs- und Entwicklungsprozess erzielt werden 

kann. Besonders profitieren können Kinder aus Familien mit bildungsungewohnten Eltern. Sie 

werden in familienergänzenden Betreuungseinrichtungen vielfältiger und stärker zum Lernen 

angeregt, als dies im familiären Umfeld der Fall wäre (Lanfranchi, 2010, S. 107). Eine für die vor-

liegende Arbeit besonders bedeutsame Erkenntnis aus der aktuellen Forschung ist, dass der 

Haupthandlungsbedarf bei Familien mit Migrationshintergrund und gleichzeitiger Bildungsbenach-

teiligung besteht. Im Vergleich nehmen Migrantinnen und Migranten in der Schweiz Betreuungs-

angebote deutlich weniger in Anspruch als dies Schweizer Eltern tun. Dies gilt sowohl für institu-

tionelle, als auch für informelle Angebote. Besonders tief liegt die Nutzung bei Familien, in wel-

chen Eltern mit Migrationshintergrund zusätzlich als bildungsungewohnt eingestuft werden und 

damit verbunden eine tiefe Bildungsaspiration vorweisen. 50 bis 60% dieser Gruppe nehmen nie 

eine familienexterne Betreuung in Anspruch (Lanfranchi, 2010, S. 105-106). Ähnliche Ergebnisse 

zeigen auch Daten der NFP-52 Studie von Stern et al. (2006), welche besagen, dass Kinder aus-

ländischer Eltern unter vier Jahren häufiger ausschliesslich innerfamiliär betreut werden 

(www.nfp52.ch). Die aktuelle Situation scheint paradox. Die besonders benachteiligte Gruppe 

von Kindern bildungsungewohnter Eltern mit Migrationshintergrund, vermehrt mit niedrigem so-

zioökonomischen Status (Stamm, 2009, S. 12), sind in familienergänzenden Betreuungsangebo-

ten am wenigsten häufig vertreten. (Lanfrachni, 2010, S. 106) Dies, obwohl davon ausgegangen 

wird, dass diese Gruppe ganz besonders von einem ausgewogenen, integrativen FBBE-System 

profitieren könnte (Stamm, 2009, S. 12). 

 

Was hingegen bis heute kontrovers diskutiert wird, ist der längerfristige Einfluss von FBBE auf die 

weitere Schullaufbahn und ob ein positiver Effekt nachhaltig nachweisbar bleibt. In Deutschland 
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hat eine Studie der Schweizer Forscher Fritschi und Oesch ergeben, dass bildungsbenachteiligte 

Kinder mit Migrationshintergrund weit stärker von FBBE profitieren als deutsche Kinder. Bei ihnen 

steigt die Wahrscheinlichkeit eines Gymnasiumsübertritts bei Krippenbesuch im Kleinkindalter um 

bis zu 65%. (Lanfranchi, 2010, S. 108) In der Schweiz wurde bisher nur eine empirische Untersu-

chung zum möglichen Einfluss von FBBE auf den Schulerfolg durchgeführt. Die Nationalfondstu-

die NFP-39 ergab, dass Kinder, welche ausschliesslich innerfamiliär betreut wurden, von Ihren 

Lehrpersonen in den sprachlichen, kognitiven und sozialen Fähigkeiten deutlich schlechter beur-

teilt wurden als Kinder, welche auch familienergänzend betreut wurden. Die in dieser Studie un-

beantwortete Frage der Nachhaltigkeit wurde in einer Follow-up Studie untersucht. Diese besagt 

überraschenderweise, dass lediglich zehn Prozent des späteren Schulerfolgs direkt von FBBE 

beeinflusst wird. Als absolut wichtigster Faktor gehen die Familie und die Bildungsaspiration der 

Eltern hervor. (Lanfranchi, 2010, S. 109) Was in der Studie nicht erwähnt wurde, sind die nach-

gewiesenen positiven Auswirkungen von FBBE auf die Gesamtklassenleistung, diese ist von 

ebenso grosser Bedeutung (vgl. Kapitel 2). Des Weiteren ist anzumerken, dass sich eine Erzie-

hungspartnerschaft zwischen Eltern und Einrichtungen im frühkindlichen Bereich positiv auf die 

Beteiligung von Eltern am Bildungsprozess ihrer Kinder in der späteren Schullaufbahn auswirken 

kann. 

 

Die Forschung verweist explizit darauf, dass familienergänzende Betreuung eine positive Ergän-

zung zur familieninternen Bildung und Betreuung bedeutet, diese jedoch niemals ersetzen kann 

(UNESCO, 2009, S. 5). Diese Erkenntnisse haben den Europarat dazu veranlasst, in seinen 

Empfehlungen im Februar 2008, die Rolle der Eltern in der frühkindlichen Entwicklung ausdrück-

lich zu betonen (Edelmann, 2010, S. 212). 

 

3.2.3 Frühe Förderung bei Kindern mit Migrationshintergrund 
 
Der Anteil der in den letzten Jahren geborenen Kinder mit mindestens einem Elternteil mit Migra-

tionshintergrund beträgt mehr als die Hälfte (vgl. BFS, 2008). Dieser Tatsache wird im Bereich 

der frühkindlichen Bildung zunehmend Rechnung getragen. Sollen die Erwartungen, welche in 

die frühkindliche Bildung in Bezug auf Bildungsgerechtigkeit erfüllt werden, so kommt der kulturel-

len Anschlussfähigkeit von familienergänzenden Angeboten eine grosse Bedeutung zu (vgl. 

EKM, 2009). Kultur und Bildung sind zwei Begriffe, welche sich in hohem Masse gegenseitig be-

dingen. Dabei unterscheiden sich Kinder mit Migrationshintergrund nicht von anderen Kindern. 

Wir alle lernen in einem bestimmten „kulturellen“ Rahmen. (Steininger, 2010, S. 11) In einer indi-

vidualisierten Gesellschaft, gekoppelt mit andauerndem Migrationsprozess bedeutet dies, dass 

familienergänzende Betreuungsangebote es mit einer pluralisierten Vielfalt an kultureller Prägun-

gen zu tun bekommen, welchem Umstand Angebote gerecht werden müssen.  
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Nach Doris Edelmann (2010) können solche Versuche verschiedenen Zugängen zu frühkindli-

cher Bildung unterliegen. Das Recht auf Bildung dient als Instrument, die Bildungsgerechtigkeit 

zu erreichen. Es sind des Weiteren Bildung das Humankapital als gewinnbringende Investition in 

die Zukunft oder Bildung als Verwirklichungschance. Letztgenannter Ansatz geht über das recht-

liche und humankapitalistische Verständnis von Bildung hinaus und sieht Bildungsgerechtigkeit 

als Voraussetzung gesellschaftlicher Inklusion. Angebote sollen eine individuelle Entfaltung er-

möglichen. Diese ist nur dann möglich, wenn eine kulturelle und gesellschaftliche Teilhabe er-

möglicht wird. Aus dieser Perspektive wird die FBBE um eine Funktion erweitert. So soll sie ne-

ben der Förderung von emotionalen, motorischen, sozialen und primären kognitiven Fähigkeiten 

auch integrative Prozesse von Kindern und Eltern gezielt unterstützen (vgl. EKM 2009). Nicht 

zuletzt soll FBBE auch der oben genannte, wichtige Kontakt von Familien mit Migrationshinter-

grund zu pädagogischen Einrichtungen und deren Fachpersonal, sowie einheimischen Familien 

und deren Kinder fördern. (Edelmann, 2010, S. 199-204) Im wissenschaftlichen Diskurs wird Auf-

grund des hohen Stellenwerts von FBBE in Bezug auf Integration dafür plädiert, dass der Begriff 

FBBE (Frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung) um den Begriff der Integration erweitert 

und neu die Abkürzung FIBBE (Frühkindliche Integration, Bildung, Betreuung und Erziehung) 

verwendet wird (Edelmann, 2010, S. 203). 

 

3.2.4 Organisation und Angebote 
 
Angebote der familienergänzenden Betreuung werden in den verschiedenen Sprachregionen 

teilweise unterschiedlich bezeichnet. Die Vielfalt an Bezeichnungen ist entsprechend gross. In 

Bezug auf die Nutzung besteht heute ein deutliches Gefälle zwischen der lateinischen und der 

deutschen Schweiz. In den fanzösischsprachigen Kantonen nimmt ein deutlich höherer Anteil an 

Familien ergänzende Betreuungsangebote in Anspruch, bevor die Kinder im Alter von vier Jahren 

in die „ecole enfantine“ eintreten. Der Kanton Tessin strebt an, das bestehende Angebot mittels 

finanzieller Anreize attraktiver zu gestalten. Der italienischsprachige Raum der Schweiz kennt 

zusätzlich die Vorschulerziehung „scuola dell’infanzia“, welche Kinder ab 3 Jahren besuchen. 

Diesbezüglich lässt sich feststellen, dass die lateinische Schweiz einen Vorsprung im Bereich 

Frühförderung aufweist. (EKM, 2009, S. 6) Angebote der FBBE werden allgemein in Frühbereich 

(0-4 Jahre), Vorschulbereich (ca. 4-6 Jahre) und den Schulbereich aufgegliedert (Stamm, 2009, 

S. 37). Diese Aufgliederung trifft jedoch primär auf die deutschsprachige Schweiz zu. 

 

Die bestehenden Angebote der FBBE für das Alter von 0-4 sind Kindertagesstätten (KiTaS) (0-4 

Jahre), Spielgruppen (3 Jahre bis Kindergarteneintritt) und Tagesfamilienbetreuung (ab Säug-

lingsalter). In Kindertagesstädten werden Kinder ab zwei Monaten bis Kindergartenbeginn Teil-

zeit und ganztägig betreut. KiTaS unterstehen Richtlinien (www.kitas.ch) in Bezug auf Ausstat-

tung und Qualifizierung des Personals. In Spielgruppen (www.spielgruppen.ch) werden Gruppen 

von maximal zehn Kindern betreut. Bei diesem familienergänzenden Betreuungsangebot treffen 
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sich Kinder ein- bis dreimal die Woche zum Spielen, welches ihnen eine erweiterte Begegnungs- 

und Erfahrungswelt bietet. In den Tagesfamilien (www.tagesfamilien.ch) werden zumeist von 

Müttern und in wenigen Fällen auch von Vätern, Kinder ab Säuglingsalter bis Schulalter stun-

denweise, halbtags oder ganztags betreut. Bei diesen Angeboten handelt es sich um formelle 

Betreuungsformen, welche von informellen Formen unterschieden werden. Mit letztgenannten 

sind Betreuungsleistungen gemeint, welche von Verwandten, Bekannten, Nachbarn, Au Pairs, 

Nannys, Haushaltshilfen, Kinderhütedienste oder privaten Tagesfamilien übernommen werden. 

 

Formelle und informelle Angebote des FBBE-Bereichs in der Schweiz 
 

Abbildung 2: Angebote der Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung (Stamm, 2009, S. 
37) 
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Ergänzend zu den oben beschriebenen institutionellen Angeboten, gibt es einige regionale Pro-

jekte, welche sich auf die frühe Förderung von Kindern aus Familien mit Migrationshintergrund 

konzentrieren. Die Ansätze dieser Projekte können wie folgt unterschieden werden (Lesemann, 

2008, S. 130ff; Moret & Fibbi, 2008, zit. in Stamm & Edelmann, 2010, S. 206-207): 

 

 
 
Abbildung 3: Projekte zur frühen Förderung von Kindern aus Familien mit Migrationshintergrund 
(Edelmann, 2010, S. 207) 
 

3.2.5 Die aktuelle Situation im Raum Luzern 
 
Im Jahr 2002 kam Andrea Lanfranchi im Rahmen seiner Forschung zu Bildungserfolg von Kin-

dern mit Migrationshintergrund zur Erkenntnis, dass grosser Entwicklungsbedarf im Bereich der 

familienergänzenden Betreuung, sowohl in der Menge als auch der Qualität der Angebote be-

stand (Lanfranchi, 2002, S. 84). Auch im Kanton Luzern, insbesondere in der Stadt und der Ag-

glomeration, überstieg die Nachfrage das Angebot und die Qualität wurde teilweise bemängelt. In 

der Stadt Luzern hat der Angebotsengpass bewirkt, dass neue Wege eingeschlagen wurden. 

Luzern ist die erste Stadt in der Schweiz, welche im Rahmen eines Pilotprojekts die Finanzierung 

von familienergänzender Betreuung neu organisiert. Anstatt Betreuungseinrichtungen mit Sub-

ventionsbeiträgen zu unterstützen, werden Eltern neu mit Betreuungsgutscheinen direkt von der 

Stadt finanziell unterstützt, welche sie für jedes Kind im Vorschulalter beantragen können. Zu 

welchem Betrag eine Familie unterstützt wird, hängt vom steuerbaren Einkommen, Vermögen 

und Arbeitspensum ab. Betreuungsgutscheine können Eltern dann in der Krippe ihrer Wahl oder 
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bei Tagesmüttern einlösen. (www.frauenzentraleluzern.ch) 

Mit diesem neuen Finanzierungsmodell haben sich die Betreuungsplätze in der Stadt Luzern seit 

2008 verdoppelt und das teilweise monatelange Warten gehört der Vergangenheit an. Trotzdem 

findet das Pilotprojekt bisher nur wenige Nachahmer in anderen Schweizer Regionen. Im Raum 

Luzern sind bisher nur Horw und Hochdorf dem Projekt angeschlossen. Weitere Gemeinden sub-

ventionieren nach wie vor eine begrenzte Anzahl an Betreuungsplätzen durch Direktzahlungen 

an Einrichtungen. Ein möglicher Grund dafür wird darin gesehen, dass durch Betreuungsgut-

scheine das Angebot von einer höheren Anzahl Eltern genutzt wird, was bedeutet, dass die Ge-

samtunterstützung auf mehrere Familien verteilt werden muss, ausser die Unterstützungsleistun-

gen werden erhöht. (www.beobachter.ch) Abschliessend kann gesagt werden, dass sich im 

Raum Luzern die Angebotslandschaft der familienergänzenden Betreuung positiv entwickelt. 

Aktuell sind im Raum Luzern, vor allem aber in der Stadt, Plätze nicht nur verfügbar, sondern 

werden Eltern auch bei der Finanzierung unterstützt. Die eingangs festgestellte Tatsache und 

damit verbundene Frage, weshalb kosovarische Kinder sehr selten in Einrichtungen vertreten 

sind und kosovarische Familien damit wenig von diesem Unterstützungsangebot profitieren, wird 

im Forschungsteil dieser Arbeit nachgegangen. 

 

Damit Kinder von den oben erwähnten Förderangeboten profitieren können, muss in der frühen 

Kindheit angesetzt werden. Dies gilt unter Anderem auch sprachlich bedingt, für Kinder mit Migra-

tionshintergrund umso mehr. Dabei ist es wichtig, Familien direkt mit einzubeziehen. Um diese 

besser erreichen zu können, ist einerseits ein flächendeckender Ausbau des Angebots nötig, 

andererseits aber auch sicherzustellen, dass Angebote bedarfsgerechter und anschlussfähiger 

werden, das heisst, dass Angebote sich der Situation von Familien bestmöglich anpassen. (Tho-

mas Rauschenbach, 2006, S. 6) Die Eidgenössische Komission für Migrationsfragen sieht in der 

Zielgruppe der Frühförderung sowohl die Kinder als auch die Eltern, da das für die Entwicklung 

des Kleinkindes primär wichtige Umfeld nach wie vor in der Familie besteht. Abgestützt auf For-

schungsresultate aus Ländern, welche über eine langjährige Praxiserfahrung verfügen, kommt 

die Komission auf folgende allgemein gültige und wichtige Befunde (EKM, 2009, S. 4): 

 

1. Die Familie ist der wichtigste Einflussfaktor für die Entwicklung des Kindes. 

2. Von der Frühförderung profitieren alle Kinder, ungeachtet ihrer sozialen Herkunft. 

3. Kinder aus sozial benachteiligten und fremdsprachigen Milieus profitieren überdurch-

schnittlich von der Frühförderung. 

4. Der Langzeiteffekt der Frühförderung (Schulerfolg) ist bei Frühförderprogrammen mit kla-

ren Zielen und Konzepten am deutlichsten. 
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Auf diesen Befunden basierend ergeben sich folgende übergeordnete Zielsetzungen (EKM, 

2010, S. 4): 

 

1. Frühförderung unterstützt die Eltern darin, ihren Kindern ein Umfeld zu schaffen, das al-

len Aspekten der frühkindlichen Entwicklung förderlich ist. 

2. Die Frühförderung unterstützt die motorischen, sprachlichen, sozialen, emotionalen und 

kognitiven Fähigkeiten des Kindes. 

3. Frühförderung verbessert die Chancen für eine erfolgreiche Schul- und Bildungskarriere. 

4. Frühförderung unterstützt die Entwicklung und Stärkung der physischen und psychischen 

Widerstandskraft (Resilienz) des Kindes. 

 

Um diese Ziele zu erreichen, wird von der EKM eine Reihe von Empfehlungen abgegeben. Zwei 

dieser Empfehlungen scheinen angesichts der Ausgangslage der vorliegenden Arbeit besonders 

bedeutsam. Damit Kinder von Frühförderung profitieren können, muss Eltern der Zugang zu insti-

tutionellen Angeboten erleichtert werden. Das heisst, dass Eltern als wichtigste Akteure im Bil-

dungsprozess ihrer Kinder in ihren Kompetenzen und Ressourcen gestärkt werden müssen, da-

mit das Potenzial der bestehenden Angebote genutzt werden kann. Es heisst aber auch, dass 

Angebote in der Ausgestaltung die Situation der Zielgruppe berücksichtigen sollen (EKM, 2009). 

Den möglichen Gründen, weshalb kosovarische Familien heute nur sehr schlecht erreicht wer-

den, wird im Forschungsteil dieser Arbeit nachgegangen. 

3.3 Elternarbeit 

Damit Kinder von familienergänzender frühkindlicher Förderung profitieren können, müssen vor-

erst ihre Eltern erreicht werden. Nur so bietet sich die Möglichkeit, Eltern bei deren Bildungs- und 

Betreuungsarbeit mit ihren Kindern zu unterstützen. Dies bedingt jedoch eine konstruktive Zu-

sammenarbeit zwischen Eltern und Fachpersonen. Damit kommt Eltern bei FBBE eine zentrale 

Rolle zu. In diesem Zusammenhang wird auch der Begriff Elternarbeit verwendet. In der Literatur 

wird er je nach Kontext verschieden definiert und unterteilt. Aus diesem Grunde scheint es sinn-

voll und nötig, den Begriff genauer zu betrachten und schliesslich eine passende Umschreibung 

für den Kontext zu finden, in welchem sich die vorliegende Arbeit bewegt. Kreft und Mielenz 

(2008) definieren Elternarbeit im Wörterbuch Soziale Arbeit wie folgt (S. 227): 

 

„Unter Elternarbeit versteht man die Einbeziehung von Eltern in ganz unterschiedliche Aktivitäten 

der SozArb und der Bildungsarbeit für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene mit dem Ziel, 

den Erfolg der professionellen Bemühungen für alle Beteiligten zu erhöhen.“ 
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In Anlehnung an Adler (2001), unterscheiden Kreft und Mielenz (2005) dann drei grundlegende 

Formen der Elternarbeit, welche verschiedenen Methoden zugeordnet werden können (S. 220). 

 

1.  Zusammenarbeit zwischen Eltern und Fachkräfte der Sozialen Arbeit „Hand in Hand“. 

Die Erziehung wird in Kooperation mit den Eltern gemeinsam gestaltet. Diese Kooperati-

on kann zahlreiche Formen, von telefonischen Kontakten bis zur Mitgestaltung der El-

ternfreizeit annehmen. Ziele dieser Zusammenarbeit kann die Bewältigung von Krisen, 

Abgleich von Alltagssituationen und Erziehungsstilen sein, sowie Informationsaustausch 

und gemeinsame Planung, welches auch ein Rahmen für gegenseitiges soziales Lernen 

bieten kann. 

2.  Systematische Elternberatung bzw. strukturiertes Elterntraining zielt auf eine Verände-

rung des elterlichen Verhaltens. Oft geschieht dies aufgrund eines Auftrages der Eltern 

oder einer Vereinbarung. 

3.  Elternarbeit als therapeutische Intervention setzt am Familiensystem an und möchte eine 

Veränderung des Verhaltens und der Einstellung einzelner Familienmitglieder erreichen. 

 

Wie eingangs erwähnt findet der Begriff Elternarbeit teilweise verschiedene Verwendung. Dies 

betrifft insbesondere die Vorschulphase, in welcher Fachpersonen verschiedener Disziplinen 

„Elternarbeit“ leisten. In der Schweiz findet der Begriff „Elternbildung“ im Bereich der frühen Kind-

heit eine breitere Verwendung. Dieser wurde hauptsächlich vom Schweizerischen Bund für El-

ternbildung (SBE) geprägt. Elternbildung wird wie folgt definiert: 

 

„Elternbildung gehört zu Erwachsenenbildung wie auch zur familienorientierten Gemeinwesenar-

beit. Sie unterstützt und begleitet die Eltern in ihrer Aufgabe als Erziehende. Sie vermittelt Kennt-

nisse und Fähigkeiten, setzt Prozesse in Gang, in denen sich Eltern bewusst und reflektierend 

mit ihren Erziehungs- und Beziehungsaufgaben sowie mit den politischen und sozialen Rahmen-

bedingungen, die das Elternsein prägen, auseinandersetzen. Sie zeigt Wege auf, mit den eige-

nen Kräften aufbauend umzugehen und hilft mit, dass sich Kinder und Erwachsene in den Fami-

liengemeinschaften entfalten und entwickeln können…“ (www.elternbildung.ch)  

 

In Deutschland wird anstelle von Elternbildung vermehrt Familienbildung verwendet. Bei genaue-

rer Betrachtung wird deutlich, dass eine genaue Zuordnung der Begriffe nach Inhalten nur 

schwer möglich ist. Es kann allgemein gesagt werden, dass Angebote nicht trennscharf nach 

Begriffen unterteilt werden können. So kann ein Angebot für Eltern sowohl beratenden, als auch 

bildenden Charakter haben. 

 

Bernitzke und Schlegel (2004) wiederum teilen Elternarbeit in drei wesentliche Formen auf. Es 

sind dies Elternbildung, Elternmitarbeit und Elternberatung- und –information, welche hinsichtlich 



Bildung, Betreuung und Erziehung von Kleinkindern 
 

 

 
 

  32 

Ausgangspunkt, Zielsetzung und inhaltlicher Ausgestaltung unterschieden werden. Dabei fällt 

auf, dass der Begriff Elternbildung von ihnen nicht ganz identisch wie beim SBE verwendet wird. 

Ziel der Elternbildung ist nach ihnen primär Wissensvermittlung von sozialpädagogisch bedeut-

samem Wissen, mit welchem eine erhöhte Reflexion des Erziehungsverhaltens der Eltern er-

reicht werden will. Mögliche Formen sind Seminare, Gesprächskreise oder Elternzeitschriften. 

(Fred Bernitzke & Perter Schlegel, 2004, S.50)  

 

In der vorliegenden Arbeit verwenden die Autoren nachfolgend den Begriff Elternarbeit. Sie un-

terscheiden zwischen elternunterstützenden (Information – Beratung – Bildung) und einrichtungs-

unterstützenden Formen (Elternmitarbeit) (Bernitzke & Schlegel, 2004, S. 52). Nach diesem Ver-

ständnis wird weniger eine zielbezogene Unterteilung vorgenommen, sondern nach Inhalten der 

Elternarbeit unterschieden (vgl. Kapitel 9).  
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4 Soziokulturelle Animation 

In diesem Kapitel wird die Soziokulturelle Animation vorgestellt. Nach einer allgemeinen Einfüh-

rung werden deren Praxisfelder sowie die methodischen Ansätze und Funktionen dargelegt. Im 

Kontext zu dieser Forschungsarbeit verorten die Autoren im letzten Abschnitt dieses Kapitels die 

Soziokulturelle Animation im Bereich der Bildung.  

 

Der Begriff Animation hat seinen Ursprung in der Volksbildungsarbeit zu Beginn der Industrialisie-

rung in Frankreich (Bernard Wandeler, 2005, S. 12). In den Sechzigerjahren wurden in Frank-

reich verschiedene bereits existierende Funktionen im soziokulturellen Bereich Animation ge-

nannt (Heinz Moser, Emanuel Müller, Heinz Wettstein & Alex Willener, 1999, S. 14). Die Wort-

kombination soziokulturell bezieht sich auf soziale und kulturelle Aspekte und wurde erstmals 

Ende der Fünfzigerjahre des letzten Jahrhunderts in den Niederlanden verwendet (Wandeler, 

2005, S. 12). Der Begriff Soziokultur beschreibt eine Handlungs- und Veränderungsdimension 

(Moser et al., 1999, S. 99). Soziokulturelles Handeln zeichnet sich durch nichtdirektive Motivie-

rung, Anregung und Förderung aus und findet in offenen Situationen oder offenen Situationsfel-

dern statt (Moser et al., 1999, S. 19). Professionelle der Soziokulturellen Animation greifen ge-

sellschaftliche Fragen und Bedürfnisse auf und entwickeln Arbeitsweisen, um gesellschaftliche 

Herausforderungen anzupacken (Spierts, 1998, S. 30).  

 

Die Soziokulturelle Animation bewegt sich zwischen verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen 

und wissenschaftlichen Disziplinen und kann daher als Methode nicht einer Disziplin zugeordnet 

werden. Auch wenn die Soziokulturelle Animation zur Disziplin der Sozialen Arbeit gehört und mit 

der Sozialarbeit und der Sozialpädagogik viele Gemeinsamkeiten hat, erweist sie sich im Feld der 

professionellen Sozialen Arbeit als eigenständiger Ansatz. Im Gegensatz zur Sozialarbeit und 

Sozialpädagogik ist das selbstbestimmende Handeln der Adressatinnen und Adressaten für die 

Soziokulturelle Animation von zentraler Bedeutung. Die Prinzipien Freiwilligkeit und Partizipation 

schliessen in der Soziokulturellen Animation Zwang und Manipulation aus. Soziokulturelle Anima-

torinnen und Animatoren bewegen sich oft im Zwischenraum verschiedener Gruppen oder Institu-

tionen und übernehmen in dieser Interposition Vermittlungs- und Mediationsaufgaben. Im sozio-

kulturellen Handlungsfeld bewegen sich Fachpersonen und Adressatinnen und Adressaten im 

Gegensatz zur Sozialarbeit und Sozialpädagogik prinzipiell auf gleicher Stufe. Die Soziokulturelle 

Animation orientiert sich bei Interventionen am sozialen Wandel, während die Sozialarbeit und 

die Sozialpädagogik von bestehenden Problemen und Defiziten ausgehen. (Moser et al., 1999, 

S. 27 – 38, 105) 
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 Sozialarbeit Sozialpädagogik Soziokulturelle 

Animation 

Beziehung zum Zielpubli-

kum 

Klientinnen und 

Klienten, Klient-

system 

zu Erziehende Partnerinnen und 

Partner, Bürgerin-

nen und Bürger 

Ausgangspunkt soziale Probleme 

und daraus sich 

ergebende Defizite 

Sozialisations-

probleme und dar-

aus sich ergebende 

Schwierigkeiten 

sozialer Wandel 

und daraus sich 

ergebende Bewäl-

tigungsaufgaben 

Hauptziel Defizitausgleich Lebensfähig ma-

chen 

Partizipation, 

Selbstorganisation 

 

Tabelle 1: Positionierung der Soziokulturellen Animation im Feld der professionellen Sozialen 

Arbeit (Moser et al., 1999, S. 38) 

 

Nach Spierts (1998) ist soziokulturelle Arbeit eine sozialagogische Dienstleistung für Individuen, 

Gruppen und Organisationen, mit dem Ziel, die Adressatinnen und Adressaten auf der Basis von 

Freiwilligkeit zu beteiligen (Spierts, 1998, S. 68). Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren 

initiieren und begleiten Prozesse, damit möglichst viele Bevölkerungsgruppen auf politischer, 

sozialer und kultureller Ebene in unserer Gesellschaft aktiv partizipieren (Heinz Wettstein, 2006, 

S. 2). Ziel ist es, dass sich Individuen und Gruppen mit sich selbst und ihrer Umwelt auseinan-

dersetzen, ihre eigene Identität überprüfen und sich weiterentwickeln (Moser et al., 1999, S. 76).  

4.1 Praxisfelder 

Die Konzepte der Animation sind in der deutschen Schweiz im Bereich der Kinder- und Jugend-

arbeit weit verbreitet (Moser et al., 1999, S. 208). Auch heute noch sind die meisten ausgebilde-

ten Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren in diesem für ihren Beruf traditionellen Feld 

tätig. Der Umfang der Arbeit mit weiteren Zielgruppen wie älteren Menschen, Migrantinnen und 

Migranten oder auch Erwerbslosen liegt unter den früheren Erwartungen (Wettstein, 2006, S. 3). 

Grundsätzlich richtet sich die Soziokulturelle Animation an alle Bevölkerungsschichten (Moser et 

al., 1999, S. 103). Mit ihren Stärken in den Bereichen der Partizipation, der kulturellen Vermitt-

lung, der Prävention und der Förderung informeller Bildung (Gregor Husi & Bernard Wandeler, 

2006, S. 9) ist die Soziokulturelle Animation prädestiniert, sich zwischen Institutionen und Grup-

pen zu bewegen (Wandeler, 2005, S. 11). Beispielsweise können für Migrantinnen und Migran-

ten, die von politischer Teilhabe und anderen Rechten in unserer Gesellschaft ausgeschlossen 

sind, durch animatorische Handlungsansätze bei der Mitgestaltung des gesellschaftlichen Lebens 

neue Perspektiven eröffnet und neue Ressourcen erschlossen werden (Moser et al., 1999, S. 

210).  
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Spierts (1998) positioniert die soziokulturelle Arbeit in den verschiedenen gesellschaftlichen Sy-

stemen und Bereichen mittels den vier Fokussierungsgebieten Erholung und Freizeit, Bildung 

und Erziehung, Kunst und Kultur sowie Gemeinwesenaufbau (Spierts, 1998, S. 70). Im soziokul-

turellen Handeln spielen häufig mehrer Aspekte eine Rolle und die vier Fokussierungsgebiete 

ergänzen sich gegenseitig (Spierts, 1998, S. 188). Der Themenbereich dieser Forschungsarbeit 

bewegt sich primär im Fokussierungsgebiet Bildung und Erziehung. Spierts (1998) versteht unter 

Bildung und Erziehung im Kontext soziokultureller Arbeit nicht Unterricht, sondern Angebote für 

Meinungsbildung, Wissenserwerb und –vermehrung. Soziokulturelle Angebote im Fokussie-

rungsgebiet Bildung und Erziehung sollen eine verbindende und integrierende Funktion über-

nehmen. (Spierts, 1998, S. 73-75)  

4.2 Arbeitsmethoden und Funktionen 

Soziokulturelle Angebote in den im vorhergehenden Abschnitt erwähnten vier Feldern haben 

gemeinsam, dass sie sich nahe der Lebenswelten der Adressatinnen und Adressaten befinden, 

informellen und niederschwelligen Charakter haben, auf die Wünsche und Bedürfnisse der Teil-

nehmenden eingehen und deren Lebensgewohnheiten und Ressourcen aufnehmen (Spierts, 

1998, S. 187). Die Soziokulturelle Animation kennt vielfältige Methoden und Ansätze zur Aktivie-

rung und Begleitung von Individuen und Gruppen, zentrale Arbeitsmethode ist die Projektmetho-

de (Moser et al., 1999, S. 14, 228). In den vier Fokussierungsgebieten übernehmen Professionel-

le der Soziokulturellen Animation neun spezifische Funktionen, die sich gegenseitig ergänzen. 

Dazu gehören die Integrations-, Vernetzungs- und Präventionsfunktionen, die Funktion des Zeit-

managements, die Funktionen der Kritik und der Solidarität, die enkulturativen, edukativen und 

ressourcenerschliessenden Funktionen sowie die Partizipationsfunktion. Die Partitzipation der 

Adressatinnen und Adressaten ist für die Soziokulturelle Animation als Konzept der Aktivierung 

zentral. Entwicklung im Kontext soziokultureller Aktivitäten findet im Verbindung mit Beteili-

gungsmöglichkeiten der Adressatinnen und Adressaten statt. (Moser et al., 1999, S. 97, 103) 

Schaffhauser (1978) teilt der Partizipation die drei Funktionen Integration, Selbstbestimmung und 

Innovation zu (1978, S. 157ff, zit. in Moser et al., 1999, S. 113). Bei der Ausgestaltung der Parti-

zipationsmöglichkeiten sollen einerseits die Interessen, Bedürfnissen aber auch Ängste und Ge-

fühle der Adressatinnen und Adressaten, andererseits die Form des Settings berücksichtigt wer-

den (Moser et al., 1999, S. 115-116). Im Fokussierungsgebiet Bildung und Erziehung sind die 

edukativen und ressourcenerschliessenden Funktionen sowie die Vernetzungsfunktion zentral. 

Professionelle der Soziokulturellen Animation handeln im Rahmen von informellen Lernangebo-

ten bildungsbezogen. Sie erschliessen bestehende Ressourcen und vernetzen diese. In der Ver-

netzungsfunktion fördern und begleiten Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren den Auf-

bau sozialer und kultureller Netzwerke. Bei allen neun erwähnten Funktionen ist zu berücksichti-

gen, dass auch Fachpersonen anderer Disziplinen gleiche oder ähnliche Funktionen wahrneh-

men, beispielsweise im Bildungssystem die Lehrerinnen und Lehrer. In diesem Zusammenhang 
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weisen Moser et al. (1998) auf die unterschiedlichen Handlungsansätze der Soziokulturellen 

Animation hin. (Moser et al., 1999, S. 96-98) 

 

Damit soziokulturelles Handeln mit den erwähnten Funktionen Veränderungen bewirken kann, 

sind entsprechende Interventionen gefragt. Moser et al. (1999) verstehen Soziokulturelle Anima-

tion im Gesamten als ein kompetentes Dazwischentreten in ein soziokulturelles Geschehen, mit 

dem Ziel, unter Mitwirkung der Adressatinnen und Adressaten Situationen im Alltagsleben in die 

erwünschte Richtung zu verändern (Moser et al., 1999, S. 124, 125). Professionelle der Soziokul-

turellen Animation nehmen dabei eine Kombination von Animations-, Organisations-, Konzept- 

und Vermittlungsaufgaben wahr. Basierend auf diesen vier Aufgaben definieren Moser et al. 

(1999) in ihrem Handlungsmodell die vier Interventionspositionen Animatorin bzw. Animator (A), 

Organisatorin bzw. Organisator (O), Konzeptorin bzw. Konzeptor (K) und Mediatorin bzw. Media-

tor (M). (Moser et al., 1999, S. 104, 105) Von jeder dieser vier Positionen können Interventionen 

mit einem bestimmten Interventionszweck und Interventionszielen in ein gesellschaftliches Sy-

stem erfolgen. Beispielsweise ist bei der Position Mediatorin bzw. Mediator der Interventions-

zweck Mediation mit dem Ziel der Selbständigkeit der Adressatinnen und Adressaten. Die Anima-

tionsaufgabe steht im Zentrum aller Aufgaben. Da Aktivierung als Interventionszweck der Positi-

on der Animatorin bzw. des Animators alleine kein Sinn macht, steht sie immer in Verbindung mit 

einer der drei anderen Aufgaben. (Moser et al., 1999, S. 122-124) 

 
Abbildung 4: Die vier Interventionspositionen der Soziokulturellen Animation (Moser et al., 1999, 
S. 124) 



Soziokulturelle Animation 
 

 

 
 

  37 

4.3 Soziokulturelle Animation und Bildung 

Spierts (1998) spricht im Kontext von Bildung, Erziehung und Pädagogik von Lernen. Im Bil-

dungsverständnis der soziokulturellen Arbeit ist Lernen nicht nur auf Wissen ausgerichtet. Den 

Adressatinnen und Adressaten soll Aufklärung, Selbstentfaltung und die Entwicklung von sozia-

len Kenntnissen und Fertigkeiten ermöglicht werden, die Einfluss auf die Art und Weise der Le-

bensführung haben. (Spierts, 1998, S. 190, 196) Nach Wandeler (2005) hat die Soziokulturelle 

Animation im Bereich Bildung die Funktion, in primär ausserschulischen Lern- und Erfahrungsfel-

dern die Wahrnehmungs- und Handlungsmöglichkeiten von Menschen zu erweitern (Wandeler, 

2005, S. 12). Die Soziokulturelle Animation bewegt sich somit vorwiegend im Bereich der infor-

mellen Bildung und richtet sich hauptsächlich an Individuen und Gruppen, die von den institutio-

nellen Angeboten kaum oder gar nicht erreicht werden. Im Zentrum stehen die Bedürfnissse und 

Wünsche sowie das Verhalten und die Haltungen der Teilnehmenden. Bildungs- und Erzie-

hungsaktivitäten in der soziokulturellen Arbeit haben zum Ziel, Menschen Anhaltspunkte für die 

eigene Entwicklung zu bieten. (Spierts, 1998, S. 198-199) Im Gegensatz zur Soziokulturellen 

Animation ist institutionalisiertes pädagogisches Handeln in gesellschaftlichen Einrichtungen 

vorwiegend personenunabhängig, zumindest teilweise rechtlich verankert und ihre Nichtbeach-

tung kann somit auch rechtliche Sanktionen nach sich ziehen (Hermann Giesecke, 1997, S. 50). 

Unterrichten wird als planmässige Lernhilfe verstanden, die Kompetenz beim Unterrichten liegt 

bei den Pädagoginnen und Pädagogen. Pädagoginnen und Pädagogen können oder wissen 

etwas, was andere von ihnen lernen wollen, sollen oder müssen. (Giesecke, 1997, S. 94)   

 

Zusammengefasst unterscheidet sich die Soziokulturelle Animation in den verschiedenen Zugän-

gen, Arbeitsweisen und Strategien von den institutionellen Bildungsangeboten (Moser et al., 

1999, S. 98). Die Soziokulturelle Animation orientiert sich an den Lebenswelten der Adressatin-

nen und Adressaten und will deren Teilnahme und Teilhabe am gesellschaftlichen Leben mit dem 

Ziel eines sozialen und kulturellen Ausgleichs fördern. Soziokulturelle Animatorinnen und Anima-

toren verfügen aus Sicht der Autoren über geeignete Methoden und Kompetenzen, um im Be-

reich der frühen Förderung Prozesse zur Verbesserung der Bildungsvoraussetzungen von koso-

varischen Kindern zu initiieren und zu begleiten. In diesem Zusammenhang werden die kosovari-

schen Eltern als primäre Zielgruppe ins Zentrum gerückt. Konkrete Handlungsmöglichkeiten wer-

den aufgrund der Erkenntnisse aus der Feldforschung im neunten Kapitel aufgezeigt.  
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5 Kosovarische Migrantinnen und Migranten im Kanton Luzern 

In Kapitel drei wurde die zentrale Bedeutung der kulturellen Anschlussfähigkeit von Angeboten 

der Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung erläutert und begründet. Insbesondere für 

die Zusammenarbeit mit Familien mit Migrationshintergrund, ist dies eine Voraussetzung für ein 

positives Gelingen einer Erziehungspartnerschaft zwischen Eltern und Fachpersonen der FBBE. 

Ein fundiertes Hintergrundwissen seitens der Fachpersonen über Anspruchsgruppen hilft, einen 

Zugang zu finden, welche sich positiv auf die Qualität der Zusammenarbeit auswirkt. In diesem 

Kapitel wird deshalb genauer auf die kosovarische Bevölkerung eingegangen, auf deren Her-

kunftsbedingungen und im Anschluss daran auf die Situation der kosovarischen Diaspora im 

Raum Luzern.  

5.1 Der Balkanstaat Kosovo 

Im Zentrum der Balkaninsel erstreckt sich Kosovo über eine Fläche von 10908,1 Quadratkilome-

tern (Statistical Office of Kosovo). Er grenzt im Norden und Osten an Serbien, im Südosten an 

Mazedonien und im Nordosten an Montenegro. Seit dem Jahre 1945 sind die heute bestehenden 

Grenzen des Kosovo unverändert geblieben (Oliver, Schmitt, 2008, S. 35). Von 1912 bis zum 

Zerfall der Sozialistischen Föderativen Republik Jugoslawiens im Jahre 1999 bildete der Kosovo 

eine Teilrepublik (Bundesamt für Migration [BFM], 2010 S. 2), nachdem das Gebiet des heutigen 

Kosovo zuvor über eine Zeitspanne von zwei Jahrtausenden unter der Herrschaft des Römi-

schen, Byzantinischen und zuletzt über fünfhundert Jahre des Osmanischen Reiches gestanden 

hatte (Schmitt, 2008, S. 35). „Kosovo“ stammt vom serbischen Ausdruck Kosovo Polje ab, wel-

ches Amselfeld bedeutet (Schmitt, 2008, S. 38). Die Balkanhalbinsel und damit auch der Kosovo 

haben über Jahrhunderte hinweg immer wieder im Zentrum von Territorialkonflikten gestanden. 

Der noch immer nicht vollständig geklärte völkerrechtliche Status und der ethnonationale Konflikt 

zwischen Albanern und Serben bescherte dem Kosovo in den vergangenen Jahren viel Aufmerk-

samkeit auf weltpolitischer Ebene (Schmitt, 2008, S. 23). Der heutige Grundkonflikt liegt weiterhin 

darin, dass sowohl die serbische als auch die albanische Bevölkerungsgruppe den Kosovo als 

Kerngebiet ihrer nationalen Kultur betrachten (BFM, 2010 S.2). Das Gebiet des Kosovo wird seit 

1999 von der UNO verwaltet, welche seit der einseitigen Unabhängigkeitserklärung Kosovos im 

Jahre 2008 sukzessive von der EU abgelöst wird (Schmitt, 2008, S. 17). Die Auflistung auf der 

nächsten Seite zeigt den Ablauf bedeutender Ereignisse der vergangenen Jahrhunderte in Kürze 

dar. 
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Überblick der wichtigsten geschichtlichen Ereignisse (Schmitt, 2008, S. 17-20) 

 

1. und 2. Jahrtausend: Römische und byzantinische Herrschaft 
 
Ende 12./ Anfang  Serbische Herrschaft 
13. Jahrhundert:  
 
28. Juni 1389: Beginn der osmanischen Eroberung nach dem Gewinn 

der Schlacht auf dem „Amselfeld“ (Übersetzung von Ko-
sovo) 

 
1455: Beginn der osmanischen Herrschaft 
 
1912: Erster Balkankrieg: Rückeroberung des Kosovo durch 

Serbien 
 
1918: Der Kosovo wird in das „Königreich der Serben, Kroaten 

und Slowenen“ eingegliedert. 
 
1945: Der Kosovo wird in Jugoslawien (unter der Führung von 

Tito) als autonome Region eingegliedert 
 
1968-2010: Wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Modernisierungs-

prozess findet seit Beginn des kommunistischen Jugo-
slawien statt 

 
1974: Erhalt des Status „Autonome Provinz“ mit faktischem 

Republikstatus 
 
1981: Teilweise gewalttätige Aufstände der Albanischen Be-

völkerungsmehrheit nach dem Tod von Tito 
 
1987: Machtübernahme durch Slobodan Milosevic 
 
1989: Beendigung des Autonomiestatus durch Serbien; friedli-

cher Widerstand der albanischen Bevölkerung 
 
1991: Einseitige Ausrufung der Unabhängigkeit der Republik 

Kosovo 
 
1995: Abkommen von Dayton; Die Kosovo Frage wird nicht 

behandelt 
 
1997: Beginn des bewaffneten Widerstandes der „Befreiungs-

armee des Kosovo“ UCK 
 
1998: Gescheiterter Aufstand der UCK 
 
1998/1999: Umfassende Vertreibung der albanischen Bevölkerung 

durch serbische Sicherheitsbehörden und Paramilitärs
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März – Juni 1999: Eingreifen der NATO; die serbischen Sicherheitskräfte 
ziehen sich zurück; Flucht und Vertreibung von ca. hun-
derttausend Serben und Roma 

 
1999 – 2008: Verwaltung durch die UNO auf der Grundlage der Si-

cherheitsresolution 1244 
 
17. Februar 2008: Unabhängigkeitserklärung; Beginn der EU Mission in 

Kosovo 
 
 

 
 

 
 

 
Abbildung 5: Landkarte Kosova, Stand 2005 (Fischer, 2005) 
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5.2 Die Bevölkerung im heutigen Kosovo 

Die Tatsache, dass es sich beim Kosovo um einen noch jungen Staat handelt und Kosovarinnen 

und Kosovaren in der Schweiz über lange Zeit als Bürger des ehemaligen Jugoslawien wahrge-

nommen wurden, hat zur Folge, dass allgemein relativ wenig über den Kosovo und die im Gebiet 

des heutigen Kosovo lebenden Menschen bekannt ist. Der folgende Abschnitt soll Zahlen und 

Fakten zur Bevölkerung des Kosovo liefern und ihre heutige soziökonomische Situation beleuch-

ten. Im Anschluss wird genauer auf die Kosovarinnen und Kosovaren in der Schweiz und auf ihre 

Migrationsgeschichte eingegangen. 

 

5.2.1 Zahlen und Fakten 
 
Die kosovarische Bevölkerung zählt nach letzten Schätzungen ungefähr 2.15 Millionen, wobei bis 

zu einem Viertel der Kosovarinnen und Kosovaren im Ausland lebt und arbeitet. Mit 90% sind die 

Mehrheit der Kosovarinnen und Kosovaren islamischen Glaubens. Der Anteil an katholischen 

Christen wird auf 3% geschätzt, der von orthodoxen Christen auf 5%. (www.ks-gov.net/ESK/eng/)  

 

Der Kosovo befindet sich in einem historisch bedingt, multiethnischen Gebiet. Die albanisch-

stämmigen Kosovarinnen und Kosovaren bilden mit 92% (www.ks-gov.net/ESK/eng/) die Mehr-

heit der kosovarischen Bevölkerung. Als ältestes Volk des Balkans (Schmitt, 2008, S. 32) hat ihr 

Anteil in Kosovo seit dem zweiten Weltkrieg bis auf heute 92% zugenommen. Die serbischen 

Kosovarinnen und Kosovaren entsprechen mit 5.3% der grössten Minderheit. Es leben weitere 

acht kleine Bevölkerungsgruppen in Kosovo, welche zusammen 2.7% der Gesamtbevölkerung 

entsprechen. Es sind dies: Bosnjaken, Gorani, Roma, Ashkali, Ägypter, Türken und Kroaten. 

(BFM, 2010, S. 12). Die Bevölkerung des Kosovo ist sehr jung. Mehr als ein Drittel sind unter 15 

Jahre und nur 6% über 65 Jahre alt. Die restlichen 61% der Einwohnerinnen und Einwohner be-

finden sich im Alter zwischen 15 und 65 Jahren. Im Kosovo wird hauptsächlich in den zwei Amts-

sprachen Albanisch und Serbisch gesprochen. Türkisch wird regional gesprochen und ist aner-

kannt. (BFM, 2010, S. 4) 

5.2.2 Sozioökonomische Situation im Kosovo 
 
Das Bruttoinlandprodukt des Kosovo liegt mit 3035.2 US Dollars pro Kopf (www.worldbank.com) 

im Jahr deutlich unter dem Durchschnitt anderer Balkanländer. Damit gehört die kosovarische 

Bevölkerung zu den ärmsten in Europa. Die grosse Mehrheit erwirtschaftete ihr Einkommen bis in 

die jüngste Zeit in der Landwirtschaft und überwiegend in Subsistenzwirtschaft (Schmitt, 2008, S 

107). Insgesamt leben 45% der Gesamtbevölkerung im Kosovo unter der von der Weltbank defi-

nierten Armutsgrenze von 2 US Dollars pro Tag und 15% mit weniger als 1 US Dollar pro Tag in 

extremer Armut (www.worldbank.com). Umfragen zeigen, dass diese Situation grosse Unzufrie-

denheit in der Bevölkerung Kosovos schafft. Die Arbeitslosenquote wird auf ungefähr 45% ge-
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schätzt, wobei Jugendliche mit einer Quote von gegen 80% am stärksten betroffen sind. Unter 

ihnen ist der Wunsch auszuwandern besonders gross. Gegen 50% äusserten im Jahr 2005 Ab-

sichten, dem Kosovo bei Möglichkeit den Rücken zu kehren und erhoffen sich anderswo bessere 

Zukunftschancen. (BFM, 2010, S. 11) 

 

5.2.3 Kultur und Religion 
 
Einerseits erscheint es als sehr wichtig, sich bei der Arbeit mit Menschen mit deren Herkunftsbe-

dingungen und ihrer Kultur genauer auseinanderzusetzen, andererseits birgt dies jedoch die Ge-

fahr, Herausforderungen und Probleme dieser Personen oder Gruppen in der kulturellen Fremd-

heit zu suchen und zu begründen (Hans-Peter von Aarburg & Sarah Gretler, 2008, S. 528). In 

diesem Abschnitt der Arbeit geht es in erster Linie darum, kulturelle Aspekte und sozioökonomi-

sche Bedingungen der Herkunft der Interviewten Personen zu liefern. Unter dem Begriff „Kultur“ 

soll nachfolgend nicht eine statische Gesamtheit von Praktiken und Kenntnissen von Kosovarin-

nen und Kosovaren zu verstehen, sondern vielmehr eine Struktur, welche offen und gestaltbar ist 

und sich dynamisch verändert (Sabine Riedel, 2005, S. 30).  

 

Vergleichbar mit der Schweiz, ist die kosovarische Gesellschaft seit jeher mehrsprachig. Wäh-

rend sich über die vergangenen drei Generationen innerhalb der verschiedenen Sprachgruppen 

kulturelle Traditionen entwickelten, entstanden innerhalb des Kosovo ethnisch definierte Nationen 

(Schmitt, 2008, S. 89). Die Mehrheitsverhältnisse haben sich während dieser Zeit stark verändert 

und der Anteil der albanischen Bevölkerungsgruppe hat insbesondere in den letzten Jahrzehnten 

stark zugenommen. Ein Grossteil der heute im Kanton Luzern lebenden Kosovarinnen und Koso-

varen gehören dieser Bevölkerungsgruppe an. Um die kulturelle Prägung und die Identität der 

Kosovarinnen und Kosovaren zu erfassen, greift eine blosse Einteilung in ethnische Gruppen 

jedoch zu kurz. Entscheidend sind vielmehr Phänomene der langen Dauer, wie Familienstruktur, 

Siedlungsweise und Wirtschaftsformen. Diese wiederum wurden bis tief in das 19. Jahrhundert, 

zum Teil auch bis in das 20. Jahrhundert von Religion bzw. der islamischen und christlichen Kon-

fession geprägt. (Schmitt, 2008, S. 89) Während Religion in der vormodernen Gesellschaft des 

osmanischen Kosovo ein bedeutendes Element für die Identität bildete (Schmitt, 2008, S. 104), 

stand während des Konflikts mit Serbien die an die albanische Sprache gebundene, nationale 

Identität im Vordergrund (ICG 2001, zit. in BFM, 2010, S. 52). 
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Die Familie nimmt in der kosovarischen Gesellschaft eine zentrale Rolle ein. Die Familienverhält-

nisse und bis in die neue Zeit verbreitete Form der Grossfamilie erklärt Oliver Schmitt mit der 

Beziehung zwischen des Einzelmenschen zum Staat, welcher eine ungenügend schützende 

Funktion einnimmt. Dies ist entgegengesetzt zu der Vereinzelung, welche in Staaten mit starken 

Institutionen zu beobachten ist. Hinzu kommt die traditionelle albanische Familienstruktur, welche 

auf folgenden vier Pfeilern basiert (Hartmann Kunken 1996; Backer 2003, zit. in BFM, S. 52) 

 
- Die patrilineare Abstammung, die besagt, dass Blutsverwandtschaft nur über die väter-

liche Linie weitervererbt werden kann.  
- Die Exogamie, wonach nur ausserhalb der Familie, respektive des Clans geheiratet 

werden darf. 
- Die Frau zieht bei der Hochzeit in das Haus ihres Mannes (Patrilokalität).  
- Das traditionelle Erbgesetz, welches zur Folge hat, das jegliches Erbe nur von Män-

nern an Männer vererbt werden kann.  
 

Die Rechte zwischen Frau und Mann sind in dieser traditionellen Familienordnung sehr ungleich 

verteilt. Dem Mann wird rechtlich, gesellschaftlich und wirtschaftlich eine eindeutige Machtstel-

lung zugeordnet. (Schmitt, 2007, S. 96) Es bleibt in Expertenkreisen umstritten, inwieweit der 

Kanun als Moral- und Verhaltenskodex für das Familienleben heute noch massgebend ist. Wäh-

rend die Schweizerische Flüchtlingshilfe im Jahr 2004 zum Schluss kam, dass die Bedeutung des 

albanischen Gewohnheitsrechts „eine nicht zu unterschätzende Rolle im Alltag vieler Menschen“ 

spiele (SFH 2004, zit. in BFM, 2010, S. 53), waren Befragte im Rahmen einer Publikation der 

Hochschule Luzern – Soziale Arbeit der Meinung, dass die Bedeutung des Kanuns allgemein 

überschätzt werde. Dieselben befragten Personen schliessen jedoch nicht aus, dass dem Kanun 

in einzelnen Familien nach wie vor mehr Bedeutung zugemessen wird. Diese scheint in Abhän-

gigkeit zum sozialen Milieu der betreffenden Personen zu stehen. Interessanterweise beobachten 

befragte Fachleute wie auch bei anderen Migrantengruppen, dass in einer ihnen fremden Kultur 

lebende Kosovarinnen und Kosovaren stärker an Traditionen festhalten als die im Kosovo leben-

de Bevölkerung. (BFM, 2010, S. 53-54) In Bezug auf kulturelle Praktiken sieht Schmitt ein be-

sonders grosses Gefälle zwischen Hochland und Tälern, bzw. Stadt und Land (Schmitt, 2008, S. 

104). Im Rahmen der vorliegenden Arbeit setzen sich die Autoren in der Mehrzahl mit bildungs-

ungewohnten Familien aus ländlichen Regionen Kosovos auseinander, womit die Bedeutung 

oben erwähnter kultureller Aspekte nicht ausser Betracht gelassen werden soll. 

 

Bereits während der Zeit der ehemaligen Sozialistischen Föderativen Republik Jugoslawiens 

(1945-1991) begann ein Modernisierungsprozess, welcher bis heute nachhaltige Auswirkungen 

auf die traditionelle albanische Familienform und deren Funktion hat (BFM, 2010, S. 53). Ein 

Rückgang von traditionellen Familienstrukturen war besonders stark in Regionen zu beobachten, 

wo Frauenarbeit ausser Hauses vermehrt verbreitet war (Schmitt, 2008, S. 276). Dies hat seither 

die Rollenverteilung innerhalb der Familie verändert. Auch in der Schweiz ist diese bei Kosova-



Kosovarische Migrantinnen und Migranten im Kanton Luzern 
 

 

 
 

  44 

rinnen und Kosovaren im Wandel begriffen (BFM, 2010, S. 53). Es sind speziell Frauen davon 

betroffen. Neben der Kindererziehung, welche traditionellerweise ihnen zukommt, sehen sie sich 

durch Erwerbstätigkeit, oft finanziell bedingt, einer Mehrfachbelastung ausgesetzt (BFM, 2010, S. 

55) Diese heutige Realität steht nicht selten im Widerspruch zu traditionellen Rollenmustern 

(Aarburg und Gretler, 2008, S. 378). Eine zu beobachtende Tendenz ist, dass das Zusammenle-

ben in Mehrgenerationenhaushalten organisiert wird. Diese Lebensform ermöglicht eine gegen-

seitige Unterstützung zwischen Generationen. In ländlichen kosovarischen Familien bestand ne-

ben der klaren Rollenverteilung zwischen Mann und Frau auch ein Hierarchie- und Autoritätsver-

hältnis von jüngeren zu älteren Familienmitgliedern, vor allem jedoch zum Vater. Gegenüber Kin-

dern bestand die Erwartung, dass sie sich in den Dienst der Grossfamilie stellen. Für von ländli-

cher Tradition geprägte kosovarische Familien bedeutete das neue Schweizer Umfeld und die 

Bedeutung der Entfaltung des Individuums in einer modernen Zivilgesellschaft für die Eltern so-

wie die Kinder eine grosse Veränderung. (BFM, 2010, S. 58) Eine Sichtweise, dass Kosovarin-

nen und Kosovaren mehr als andere Bevölkerungsgruppen von solchen Veränderungen beein-

trächtigt werden, wäre jedoch falsch. Kinder und deren Eltern aus verschiedenen nationalen und 

ethnischen Gruppen, sehen sich in der für sie neuen Umgebung mit ähnlichen Herausforderun-

gen konfrontiert. Deshalb soll die kulturelle Komponente in der vorliegenden Arbeit nicht überbe-

wertet werden, sondern Kinder und deren Eltern mit Migrationshintergrund im Zentrum stehen, 

wobei Kosovarinnen und Kosovaren als Beispiel hilfreich sein können. 

5.3 Albanische Migrationsnetzwerke 

Gemäss Schätzungen wird heute von einer weltweiten kosovoalbanischen Diaspora von rund 

800'000 ausgegangen. Mit 150'000 bis 170'000 Kosovarinnen und Kosovaren lebt ein grosser 

Anteil in der Schweiz. Die relative Nähe zum Kosovo und moderne Kommunikationsmittel ermög-

lichen die Pflege sozialer Beziehungen über die Landesgrenzen hinweg. (BFM, 2010, S. 66). In 

einer Studie hat Janine Dahinden die Zusammensetzung der albanischen Migrationsnetzwerke 

untersucht, mit dem Versuch, Erklärungen für das soziale Handeln von KosovarInnen und Koso-

varen abzuleiten. (Janine Dahinden, 2005, S. 307) Der Rahmen der vorliegenden Arbeit lässt 

zwar keine genauere Auseinandersetzung zu, doch sollen einige als wichtig erscheinende Er-

kenntnisse aus dieser Studie aufgegriffen werden, welche möglicherweise Auswirkungen auf die 

Betreuungssituation der kosovarischen Familien haben. Von besonderem Interesse sind dabei 

die Funktionsweise von sozialen Netzwerken im Kontext von Migrationsprozessen, sowie die 

Bedeutung von sozialen Beziehungen der Kosovarinnen und Kosovaren in der Schweiz. (Dahin-

den, 2005, S. 307) Befragungen in dieser Studie haben gezeigt, dass Netzwerke albanischer 

Migrantinnen und Migranten sehr vielfältig und vielschichtig sind. So reichen sie von starken und 

schwachen, oberflächlichen und intensiven zu vorübergehenden und andauernden Beziehungen. 

Diese werden innerhalb und ausserhalb der Verwandtschaft sowie im In- und Ausland gepflegt. 

Die in der Literatur vielerorts erwähnte „allumfassende“ Wichtigkeit der Verwandtschaft (Kaser, 
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1995a: 169; Kunkel, 1996, zit. in Dahinden, 2005, S. 309) werden von Janine Dahinden nur teil-

weise geteilt. Aus ihrer Analyse gelangt sie zur Erkenntnis, dass insbesondere Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern aus diversen Hilfs- und Sozialwerken bei der Unterstützung eine wichtige Rolle 

im Netzwerk zukommt, welchen in der Literatur bisher nur wenig Bedeutung zugeschrieben wur-

de. Die Resultate der Studie lassen sich in eine Reihe von Netzwerkstudien einreihen, welche in 

Bezug auf die instrumentelle Hilfestellung auf die Wichtigkeit von Kontakten ausserhalb der Ver-

wandtschaft hinweisen (Auer, 1997; Cholding, 1973, zit. in Dahinden, 2005, S. 309)  

5.4 Sozioökonomische Migration in die Schweiz 

Anmerkung: Die in dieser Arbeit verwendeten Zahlen basieren auf Erhebungen des Bundesam-

tes für Migration aus dem Jahre 2007. Kosovarinnen und Kosovaren wurden bis zu diesem Zeit-

punkt in den amtlichen Statistiken nicht separat erfasst. So sind in den verwendeten Zahlen 

Staatsangehörige von Serbien mitenthalten. In dieser Arbeit beziehen sich die Autoren mit der 

Bezeichnung „Kosovarinnen und Kosovaren“ auf Menschen, welche aus dem Gebiet des Koso-

vos in die Schweiz und in den Kanton Luzern eingewandert sind, sowie auf deren innerethni-

schen Nachkommen. 

5.4.1 Arbeitsmarktintegration 
 

In den späten Sechzigerjahren begann eine Massenauswanderung junger Männer aus dem Ko-

sovo. Es war damals zum einen die wirtschaftliche Not und zum anderen bis ca. 1970 der Druck 

der jugoslawischen Behörden auf die albanische Bevölkerungsgruppe, welcher die Auswande-

rungsbewegung vorantrieb. Damit sollte dem grossen albanischen Bevölkerungswachstum und 

den wirtschaftlichen Schwierigkeiten im Kosovo entgegengewirkt werden (Schmitt, 2008, S. 284) 

Viele dieser jungen Männer wurden auch in die Schweiz vermittelt. Sie hielten sich als Arbeitsmi-

granten vorerst saisonal in der Schweiz auf. In einer Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs in 

Zentraleuropa waren sie damals als günstige Arbeitskräfte willkommen. Die Arbeit als Saison-

niers ermöglichte ihnen und ihren Familien im Kosovo ein besseres Leben. Durch eine sich lau-

fend steigernde Nachfrage und die anhaltend schlechte wirtschaftliche Lage im Kosovo, fanden 

bis in die 1980er Jahre bereits über 15’000 Kosovaren den Weg in die Schweiz, welche damals 

als „Jugoslawische Gastarbeiter“ wahrgenommen wurden. Während die Familien über all die 

Jahre im Kosovo zurückblieben, rechneten die Kosovaren mittelfristig mit einer Rückkehr in ihre 

Heimat. Ab den 1980er Jahren begann dann zusätzlich die Asylmigration und nahm weiter zu, als 

die Schweizer Regierung Anfang der 1990er Jahre die Arbeitsmigration aus dem Kosovo been-

dete. Dies führte dazu, dass diejenigen Kosovaren, welche mittlerweile über eine Aufenthaltsbe-

willigung verfügten, zahlreich vom Familiennachzug gebrauch machten. Nach Beginn des Krie-

ges in den Jahren 1998 und 1999, stellten innerhalb von zwei Jahren gegen 50’000 Kosovarin-

nen und Kosovaren ein Asylgesuch, viele von ihnen Angehörige bereits in der Schweiz mit Auf-
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enthaltsbewilligung lebender verwandten Personen. Diese Flüchtlinge wurden damals durch ei-

nen Bundesratsentscheid vorläufig aufgenommen. (BFM, 2010, S. 4-7) Bereits kurz nach Kriegs-

ende verliess ein Grossteil dieser Gruppe die Schweiz wieder (Maillard und Leuenberger 1999; 

Von Aarburg und Gretler 2008 in BFM, 2010, S. 7) Entgegen der Einschätzung vieler, ist die 

überwiegende Mehrheit von Kosovarinnen und Kosovaren mit Aufenthaltsrecht in der Schweiz 

durch Arbeitsmigration und über die Familiennachzugsregelung eingereist. Im Verlauf der 1990er 

Jahre verdreifachte sich die Anzahl albanischsprachigen Personen in der Schweiz (BFM, 2010, 

S. 8). Der Migrationsbericht des Bundesamtes für Migration (BFM) aus dem Jahre 2009 zeigt, 

dass nach wie vor jährlich rund 4’000 Personen aus dem Kosovo, Serbien und Montenegro in die 

Schweiz einreisen, die grosse Mehrheit im Rahmen eines Familiennachzugs. Nachgezogene 

Ehefrauen waren zu Beginn selten erwerbstätig. Sie betätigten sich hauptsächlich in Haushalt 

und in Familienarbeiten. Aus wirtschaftlicher Notwenigkeit  begannen viele Kosovarinnen, Hilfs-

arbeiten anzunehmen. Heute sind viele Kosovarinnen in Teilzeitarbeit mit flexibler Zeiteinteilung 

beschäftigt und tragen damit neben der Haus- und Familienarbeit einen Teil zum Erwerb bei. 

 

Zum Zeitpunkt der letzten Volkszählung im Jahre 2000 lebten ungefähr 110'000 Kosovarinnen 

und Kosovaren in der Schweiz (BFM, 2010, S. 9). Werden Kosovarinnen und Kosovaren mit 

Schweizer Staatzugehörigkeit eingerechnet, kann heute von ca. 150'000 bis 170'000 Personen 

ausgegangen werden. Da Kosovarinnen und Kosovaren in amtlichen Statistiken bisher noch 

nicht erfasst wurden, gibt es bisher keine genauen Zahlen zu Personen mit Herkunft Kosovo im 

Kanton Luzern. Vorsichtig geschätzt, kann von ungefähr 15’000 Personen ausgegangen werden, 

wovon die Mehrheit in der Stadt und der Agglomeration Luzern leben (BFM, 2010, S. 4). Erwäh-

nenswert ist hierbei, dass die Geburtenziffer unter Kosovaren und Kosovarinnen deutlich höher 

ist als der Schweizer Durchschnitt (BFM, 2010, S. 10). 

5.4.2 Bildung und Sprache 
 
Als im Jahre 1918 die serbischen Truppen in den Kosovo einmarschierten, wurden sämtliche von 

Österreich-Ungarn errichteten albanischen Schulen geschlossen. In einem neu geschaffenen 

Schulsystem wurden folgende Ziele verfolgt: Die Bildung einer ethnonationaler Orientierung der 

albanischen Bevölkerung sollte verhindert und das Serbokroatische als Staatsprache durchge-

setzt werden. Ausschliesslich islamischen Religionsschulen war es gestattet, in anderen Spra-

chen wie albanisch oder türkisch zu unterrichten, mit dem Ziel, eine religiöse Identität gegenüber 

einer national-albanischen zu fördern. (Schmitt, 2008, S. 205) Das kommunistische Jugoslawien 

baute das Bildungssystem nach 1945 weiter aus, vorerst die Grundschule und ab 1970 weiterfüh-

rende Schulen, was damals zu einer eigentlichen Bildungsrevolution führte. Bis 1970 besuchte 

jedoch der Grossteil der albanischen Bevölkerung bloss vier Jahre Grundschule (Schmitt, 2008, 

S. 240). Es waren ab Beginn der 1980er Jahre, dass auch gut qualifizierte Kosovarinnen und 

Kosovaren als politische Flüchtlinge in die Schweiz einreisten, welche oft in Berufen weit unter 
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ihrem Qualifikationsniveau arbeiteten (BFM, 2010, S. 20). Vielen der im Rahmen des Familien-

nachzuges eingereisten Frauen der Saisonniers gelang es nicht gut, Kenntnisse einer Lande-

sprache zu erlernen. (BFM, 2010, S. 18). Die zugewanderten KosovarInnen und Kosovaren er-

ster Generation verfügen insgesamt im Vergleich zu Schweizer Bürgern oder anderen Zuwande-

rergruppen über einen relativ niedrigen Ausbildungsstand. Viele von ihnen haben im Kosovo kei-

ne nachobligatorische Ausbildung absolviert. Im Gegensatz zu ihren Eltern wird die Mehrzahl der 

zweiten Einwanderergeneration in einer Landessprache sozialisiert. In der Erstsprache Albanisch 

erwerben nur wenige formelle Kenntnisse. (BFM, 2010, S. 18) 

5.5 Bildungssituation von kosovarischen Kindern im Raum Luzern 

Obwohl kosovarische Kinder, die in der Schweiz geboren sind, über bessere Ausbildungschan-

cen als ihre Eltern verfügen, sind sie im Schweizer Bildungssystem im Vergleich zu Schweizer 

Kindern und Kindern aus anderen Herkunftsländern weniger gut gestellt. In vielen Fällen wirken 

sich Voraussetzungen und Rahmenbedingungen aufgrund des familiären Bildungshintergrunds 

und der Migrationsbiographie ungünstig aus. Im Gegensatz zu anderen Zuwanderergruppen, bei 

welchen ein intergenerationeller sozialer Aufstieg zu beobachten ist, sind bei der kosovarischen 

Diaspora im Kanton Luzern nur bescheidene Entwicklungen von der ersten zur zweiten Genera-

tion festzustellen (BFM, 2010, S. 31). Im Gegenteil, die Tatsache, dass viele Kosovarinnen und 

Kosovaren der zweiten Einwanderergeneration weiterhin innerhalb der kosovarischen Gemein-

schaft heiraten, oft auch indem die Ehepartnerin oder der Ehepartner durch Familiennachzug neu 

in die Schweiz einreist, kann bedeuten, dass bisherige Integrationsleistungen vermindert zum 

Tragen kommen und sich die Situation für deren Kinder im Bezug auf die Bildungsvoraussetzun-

gen nicht verbessert (BFM, 2010, S. 50). Auch von den in Kapitel 2.3 dargelegten systembeding-

ten Nachteilen sind Kinder mit kosovarischem Migrationshintergrund besonders stark betroffen. 

Der Anteil der Kinder mit albanischer Muttersprache gegenüber Schweizer Kindern ist in den 

Kleinklassen rund drei Mal höher. Auf Sekundarstufe I sind Schülerinnen und Schüler mit albani-

scher Muttersprache im tiefsten Leistungsniveau D mit einem Anteil von 19 Prozent stark über-

vertreten, im Langzeit- und Kurzzeitgymnasium auf Sekundarstufe I mit 0,26 Prozent hingegen 

deutlich untervertreten. Der hohe Anteil von Schülerinnen und Schüler mit albanischer Mutter-

sprache im tiefsten Leistungsniveau auf der Sekundarstufe I wirkt sich auf den Übergang zwi-

schen obligatorischer Schulzeit und Berufsausbildung negativ aus. Kosovarische Jugendliche 

bekunden beim Eintritt in den Arbeitsmarkt mehr Mühe als jugendliche Migrantinnen und Migran-

ten anderer Herkunft und einheimische Jugendliche. Sie absolvieren häufiger eine höchstens 

zweijährige berufliche Grundbildung, sogenannte Attestlehren und sind in den kantonalen Brüc-

kenangeboten stark übervertreten. (LUSTAT, 20092) Diese statistischen Auswertungen zeigen 

eindrücklich auf, dass kosovarische Kinder gegenüber Schweizer Kindern und Kinder anderer 
                                                   
2 In der Statistik Luzern [LUSTAT] wurden im Schuljahr 2008/2009 die kosovarischen Schülerinnen und Schüler 
unter der Kategorie „Nationalität Serbien mit albanischer Muttersprache“ erfasst. 
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Herkunft überdurchschnittlich von den in Kapitel 2.4 erwähnten Mehrfachbenachteiligungen be-

troffen sind. In ihrer Studie hat Burri (2010) festgestellt, dass kosovarische Eltern heute das 

schweizerische Bildungssystem besser kennen und sich intensiver mit der Bildungssituation ihrer 

Kinder beschäftigen. Dennoch scheint es wichtig, auch zukünftig die kosovarischen Eltern zu 

unterstützen. (BFM, 2010, S. 4, 7)  
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6 Forschungsmethodik 

Im vorhergehenden theoretischen Teil in den Kapiteln zwei bis fünf legten die Autoren das beste-

hende Wissen aus der Fachliteratur und der Forschung dar. Im folgenden empirischen Teil dieser 

Bachelorarbeit werden die theoretischen Grundlagen nun mit eigener Forschung ergänzt. Bevor 

in diesem Kapitel das methodische Vorgehen im Rahmen dieser Forschungsarbeit beschrieben 

wird, legen die Autoren die Erkenntnisse aus der Literaturrecherche zusammengefasst dar und 

beantworten die ersten zwei Unterfragen. Anschliessend wird der Forschungsgegenstand, die 

Forschungsmethode, die Auswahl der Stichprobe und das Vorgehen von der Datenerhebung bis 

zur Datenauswertung dargelegt. Im letzten Abschnitt dieses Kapitels reflektieren die Autoren die 

angewandte Forschungsmethode.  

6.1 Forschungsgegenstand 

Die Autoren haben sich im theoretischen Teil mit den für diese Arbeit relevanten Grundlagen 

vertraut gemacht und auseinandergesetzt. In einer Zusammenfassung beantworten sie im Fol-

genden die erste und zweite Unterfrage.  

 

1. Unterfrage: 

Welche Faktoren beeinflussen die Bildungssituation von Kindern im Frühbereich?  

 

Die theoretischen Ausführungen zeigen, dass frühkindliche Erfahrungen und Entwicklungen eng 

mit den Lebenswelten innerhalb der Herkunftsfamilie verknüpft sind. Eltern als wichtigste Be-

zugspersonen ermöglichen ihren Kindern das Aneignen von Fähigkeiten und Eigenschaften. 

Auch sozioökonomische und kulturelle Herkunftsbedingungen beeinflussen den individuellen 

Bildungserfolg. Diese Aspekte wirken sich in schulischer Hinsicht entweder fördernd oder hem-

mend aus. Kindern aus bildungsungewohnten Familien mit Migrationshintergrund sind von diesen 

Einflussfaktoren mehrfach benachteiligt. Damit verfügen diese Kinder beim Eintritt in den Kinder-

garten über ungleiche Bildungsvoraussetzungen. 
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2. Unterfrage: 

Wie können Kinder in ihrer Entwicklung im Frühbereich ideal gefördert und unterstützt wer-

den?  

 

In der Schweiz besteht für den Bereich der frühkindlichen Förderung und Bildung kein verbindli-

ches Konzept. Studien im Bereich der FBBE zeigen auf, dass frühe Förderung in einer betreuten 

Umgebung in Ergänzung zu den Aktivitäten der Eltern die kindlichen Bildungs- und Entwick-

lungsprozesse unterstützen und damit den späteren Lern- und Lebenserfolg positiv beeinflussen 

kann. Insbesondere Kinder aus bildungsungewohnten Familien werden in familienergänzenden 

Betreuungseinrichtungen vielfältiger und stärker zum Lernen angeregt als in ihrer familiärer Um-

gebung. So wurde im Rahmen der Forschung im Bereich FBBE erkannt, dass der Haupthand-

lungsbedarf bei bildungsungewohnten Familien mit Migrationshintergrund besteht. Eltern mit Mi-

grationshintergrund nehmen in der Schweiz Betreuungsangebote deutlich weniger oft in An-

spruch als Schweizer Eltern. Damit ihre Kinder von institutioneller frühkindlicher Förderung profi-

tieren, müssen die Eltern besser erreicht werden können. Unterstützende Interventionen können 

innerhalb als auch ausserhalb der Familien ansetzen. Die Soziokulturelle Animation verfügt für 

den Bereich der frühen Förderung über geeignete Funktionen und Interventionsmethoden, um 

Prozesse für die Verbesserung der Bildungsvoraussetzungen von Kindern aus bildungsunge-

wohnten Familien mit Migrationshintergrund zu initiieren.  

 

Ausgangspunkt für die Feldforschung ist die dritte Unterfrage dieser Bachelorarbeit: 

 

3. Unterfrage: 

Wie gestalten kosovarische Eltern die Bildung, Betreuung und Erziehung ihrer Kinder in den 

ersten vier Lebensjahren? 

 

Über die Bedürfnisse, das Verhalten und die Ressourcen kosovarischer Mütter und Väter bezüg-

lich der Bildung und Betreuung ihrer Kleinkinder ist wenig bekannt. Diese Wissenslücken über die 

Lebenslage und –weise kosovarischer Eltern im Raum Luzern sollen erforscht werden. Ziel der 

Autoren ist es, relevante Informationen über die aktuelle Situation im Raum Luzern generieren zu 

können und so Anhaltspunkte für mögliche Handlungsansätze der Soziokulturellen Animation zu 

erhalten. Die Theoriebezüge aus den Kapiteln zwei bis fünf ermöglichen, die Wissenslücken und 

das Erkenntnisinteresse dieser Arbeit genauer zu formulieren und die Fragestellung zu präzisie-

ren. Um die Feldforschung zu systematisieren orientieren sich die Autoren in Ergänzung zu der 

dritten Unterfrage an den drei folgenden Kernfragen. 
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Kernfrage 1:   

Wie ist die Betreuung der kosovarischen Kinder in der Vorschulphase organisiert? 

 

Kosovarische Eltern im Raum Luzern nutzen selten familienergänzende Betreuungsangebote im 

Vorschulbereich. Diese Kernfrage richtet sich demnach an die innerfamiliäre Organisation der 

Kinderbetreuung. 

 

Kernfrage 2:  

Was wollen kosovarische Eltern bis zum Eintritt in den Kindergarten ihren Kindern lernen bzw. 

beibringen? 

 

Die in der Familie gesprochene Sprache, die Bildungsaspiration der Eltern sowie die verschiede-

nen familiären Aktivitäten mit ihren Kindern beeinflussen die Bildungsvoraussetzungen. Die Auto-

ren interessiert, wie kosovarische Eltern die frühkindliche Bildung ihrer Kinder gestalten und wel-

che Erwartungen sie in Bezug auf die Bildung ihrer Kinder haben.  

 

Kernfrage 3:   

Welche Kontakte pflegen die kosovarischen Eltern in ihrem sozialen Umfeld? 

 

Für die Ausgestaltung von animatorischen Handlungsansätzen ist von Bedeutung, welche Kon-

takte kosovarische Eltern pflegen. Zudem soll in Erfahrung gebracht werden, wie die Kosovarin-

nen und Kosovaren innerhalb ihrer Familie und der kosovarischen Diaspora sowie innerhalb der 

lokalen und regionalen Bevölkerung vernetzt sind.  

6.2 Leitfadeninterview als qualitative Forschungsmethode 

Um in der Feldforschung einen Erkenntnisgewinn über die erwähnten Aspekte zu erhalten, haben 

sich die Autoren entschieden, kosovarische Mütter und Väter als Expertinnen und Experten ihrer 

Lebenssituation zu befragen. Ziel dieser qualitativen Forschung war es, möglichst vielfältige Mei-

nungen aus der Praxis erfassen zu können. Für die Befragung der kosovarischen Mütter und 

Väter haben sich die Autoren für das halbstandardisierte Leitfadeninterview entschieden. Diese 

Form des mündlichen Einzelinterviews wird mit Hilfe eines Leitfadens geführt. Bei dieser Methode 

sind konkrete Aussagen über den Gegenstand Ziel der Erhebung (Horst Otto Mayer, 2008, S. 

37). Der Leitfaden bietet eine Orientierung, dennoch erlaubt er Spielraum in der Frageformulie-

rung, beim Nachfragen oder bei der Fragenabfolge. Durch den Gesprächsleitfaden wird die Ver-

gleichbarkeit der Daten erhöht und sichergestellt, dass die zentralen Aspekte der Forschungsfra-

ge thematisiert werden (Mayer, 2008, S. 36). Laut Mayer (2008) ist das Leitfadeninterview für die 

Datenerhebung konkreter Aussagen über einen Gegenstand im Vergleich zu Erzählungen der 
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ökonomischere Weg (Mayer, 2008, S. 36). Mit dem Leitfadeninterview kann ein vertiefter Einblick 

in einen bestimmten Bereich erzielt werden, in welchem Strukturen und Zusammenhänge bisher 

noch nicht geklärt sind (Jürgen Stremlow, 2006, S.6).  

 

Ausgehend von den theoretischen Erkenntnissen bildeten die drei offen formulierten Kernfragen 

(vgl. Kapitel 6.1) das Grundgerüst des Gesprächleitfadens. Mittels einer dimensionalen Analyse 

(Mayer, 2008, S. 43) wurden zu den drei Kernfragen Nachfragethemen erarbeitet. Als Stützfra-

gen ergänzen diese die drei Kernfragen im Gesprächsleitfaden. Der Gesprächsleitfaden ist im 

Anhang ersichtlich. 

6.3 Stichprobe und Datenerhebung 

Die Auswahl der Stichprobe soll so erfolgen, dass die mit qualitativer Forschung gewonnen Er-

kenntnisse verallgemeinert werden können (Mayer, 2008, S. 38). Unter Beachtung der zur Verfü-

gung stehenden Ressourcen und dem Umfang dieser Bachelorarbeit haben die Autoren fünf 

Kriterien für die Stichprobe und die Anzahl der Interviews auf zehn bis zwölf festgelegt. Die Stich-

probe haben die Autoren vor Beginn der Interviews festgelegt (Mayer, 2008, S. 38). Der Kriterien-

raster basiert auf den Erkenntnissen aus dem theoretischen Teil dieser Forschungsarbeit sowie 

den Fragestellungen aus dem Gesprächsleitfaden.  

 

Mit dem ersten Kriterium (1) haben die Autoren den geografischen Raum ihrer Forschung einge-

grenzt. Interviews wurden mit in der Stadt und Agglomeration Luzern wohnhaften Personen 

durchgeführt. Zur Agglomeration Luzern zählen 14 Gemeinden. 52 Prozent der Bevölkerung des 

Kantons Luzern wohnen in der Stadt und Agglomeration Luzern. (www.lustat.ch) Das zweite Kri-

terium (2) betraf die Ausbildung der kosovarischen Mütter und Väter. Da detaillierte Fragen vor 

den Interviews über vorhandene Ressourcen bei potenziellen Interviewpersonen die Vertrauens-

basis negativ hätte beeinflussen können, musste beim Kriterium bildungsungewohnte Personen 

eine pragmatische Vorgehensweise gewählt werden. Die interviewten Kosovarinnen und Kosova-

ren sollten über keine Berufslehre oder eine Berufslehre in den Bereichen Handwerk, Verkauf 

oder Gastgewerbe verfügen. Es wurde beim zweiten Kriterium nicht berücksichtigt, ob die inter-

viewten Personen die Schule in der Schweiz oder im Kosovo besucht haben. Drittes Kriterium (3) 

war das Alter des Kindes. Da diese Forschungsarbeit die aktuelle Situation wiedergeben soll, 

wurden kosovarische Mütter und Väter mit mindestens einem Kind im Alter bis zu vier Jahren 

interviewt. Bei diesen Kindern steht der Kindergarteneintritt noch bevor und die Entwicklungen 

der frühen Kindheit sind im Alltag der Eltern und Kindern präsent. Bedingt durch diese altersspe-

zifische Eingrenzung wurden kosovarische Mütter und Väter der zweiten Einwanderergeneration 

befragt. Mit dem vierten Kriterium (4) wurde erreicht, dass die Autoren kosovarische Mütter und 

Väter mit verschiedenen Migrationssituationen interviewen konnten. Im fünften Kapitel wurde 

dargelegt, dass Kosovarinnen und Kosovaren der zweiten Einwanderergeneration mehrheitlich 
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Ehepartnerinnen bzw. Ehepartner aus der gleichen ethnischen Gruppe heiraten, häufig im Rah-

men eines Familiennachzugs aus dem Kosovo. In diesem Zusammenhang ist für diese Feldfor-

schung von Interesse, welche Auswirkungen ein Familiennachzug auf die Bedürfnisse und das 

Verhalten der kosovarischen Eltern und auf die bisherigen Integrationsleistungen haben. Das 

Sampling wurde so gestaltet, dass mindestens ein Elternteil der befragten Mütter und Väter der 

zweiten Einwanderergeneration angehört und somit die gesamte Schulzeit oder zumindest einen 

Teil davon in der Schweiz absolviert hat. Mit dem fünften Kriterium (5) sollte ein ausgewogenes 

Verhältnis zwischen den interviewten Müttern und Vätern sichergestellt und somit auch ge-

schlechtsspezifische Unterschiede erforscht werden.  

 
 

Interviewpersonen Leitfadeninterview 
 

(1) wohnhaft  in der Stadt oder Agglomeration Luzern 
(2) keine Berufslehre oder Berufslehre im Bereich Handwerk, Verkauf oder Gastgewerbe 

(3) mindestens ein Kind im Alter zwischen 0 und 4 Jahren 
(4) beide Elternteile gehören 

der zweiten Einwanderer-
generation an 

Ehemann zweite Einwande-
rergeneration, Einreise Ehe-
frau bei Heirat in die 
Schweiz durch Familien-
nachzug 

Ehefrau zweite Einwande-
rergeneration, Einreise 
Ehemann bei Heirat in die 
Schweiz durch Familien-
nachzug 

(5) weiblich männlich weiblich männlich weiblich männlich 
 1-2  

Interviews 
1-2  
Interviews 

1-2  
Interviews 

1-2  
Interviews 

1-2  
Interviews 

1-2  
Interviews 

 
Tabelle 2: Kriterienraster Stichprobe: Überblick über die verwendeten Indikatoren zur Bestim-
mung der Interviewpersonen (eigene Darstellung) 
 
Kontakte zu Interviewpersonen, welche die oben erwähnten Kriterien erfüllten, haben die Autoren 

über Kosovarinnen und Kosovaren aus ihrem Bekanntenkreis und über den Imam des albani-

schen Kulturzentrums in Emmenbrücke hergestellt. Für die vorliegende Forschungsarbeit wurden 

insgesamt elf Leitfadeninterviews durchgeführt. Die Interviews haben zwischen Februar und Juni 

2010 stattgefunden. Mehrheitlich wurden die Interviews in den Wohnungen der angefragten Müt-

ter und Väter durchgeführt, zwei Gespräche haben im albanischen Kulturzentrum in Emmenbrü-

cke stattgefunden. Die Einzelinterviews haben zwischen 70 und 100 Minuten gedauert. Während 

den Einzelinterviews waren mit einer Ausnahme die Ehepartnerin bzw. der Ehepartner nicht an-

wesend. Zu Beginn des Interviews wurde die Einwilligung für die digitale Aufnahme des Inter-

views eingeholt und die Interviewten über den Inhalt und die Ziele der Forschung informiert. Zu-

dem wurde den Interviewpersonen erklärt, welche Bedeutung deren Aussagen für diese Bachelo-

rarbeit hat. Die Interviews wurden mit einer der drei Kernfragen eröffnet. In den Gesprächen wur-

den Fragen nach persönlichen Daten auf ein Minimum reduziert, um die Vertrauensbasis nicht zu 

belasten. Zum Gesprächsabschluss wurde den Interviewten für ihre Gesprächsbereitschaft ge-

dankt und vereinbart, dass die Gespräche anonymisiert ausgewertet und die aufgezeichneten 
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Gespräche nach der Auswertung gelöscht werden. Eine Übersicht der interviewten fünf Mütter 

und sechs Väter in anonymisierter Form folgt in Kapitel 7.1.  

6.4 Datenauswertung und -aufbereitung 

Aufgrund der verfügbaren zeitlichen Ressourcen und unter Berücksichtigung des Umfangs dieser 

Forschungsarbeit haben sich die Autoren bei der Datenauswertung an Mühlfelds (1981) pragma-

tischer inhaltsanalytischen Auswertungsmethode orientiert (Mühlfeld u. a., 1981, S. 334 zit. in 

Siegfried Lamnek, 1995, S. 205). Alle elf geführten Gespräche wurden ausgewertet und in die 

Forschungsresultate miteinbezogen. Auf dem Weg zu einer Gesamtanalyse haben die Autoren 

zuerst die Gesprächsinhalte der digital aufgezeichneten Interviews transkribiert und dabei die 

Aussagen anonymisiert. Anschliessend haben sie die Textstellen Kategorien zugeteilt. Erste 

Auswertungskategorien wurden basierend auf den drei Kernfragen und den Stützfragen des Ge-

sprächleitfadens gebildet. Gehörte eine Textstelle zu einem schon als Kategorie bezeichneten 

Aspekt, wurde diese Aussage unter dieser Kategorie aufgenommen, tauchte eine neue Thematik 

auf, wurde eine neue Kategorie geschaffen. (Christiane Schmidt, 2003, S. 547-548) Die Text-

auswertung mit Interviewausschnitten folgt im siebten Kapitel dieser Forschungsarbeit. Im Kapitel 

acht werden die Forschungsergebnisse diskutiert und mit theoretischem Grundlagenwissen ver-

knüpft.  

6.5 Methodenreflexion 

Nachdem die Erkenntnisinteressen im Verlauf des Literaturstudiums genauer formuliert und die 

Fragestellung anhand des erarbeiteten Wissens präzisiert wurde, ging es darum, einen für die 

Datenerhebung geeigneten methodologischen Rahmen zu finden, an welchem wir uns im zwei-

ten Teil dieser Arbeit orientieren konnten. Anhand der Ausgangslage entschieden wir uns, quali-

tativ zu forschen. Die Auswahl der Themen, welche den Kernfragen zu Grunde liegen, machen 

deutlich, dass im Forschungsteil eine Ressourcenperspektive eingenommen wurde. Es wurden 

Themenfelder identifiziert, in welchen möglicherweise ungünstige Bildungsvoraussetzungen ent-

stehen, jedoch ohne direkt nach Defiziten zu fragen. Damit sollte verhindert werden, dass inter-

viewte Personen aus Scham eine „Präsentationsfassade“ errichteten  (Aglaja Przyborski & Moni-

ka Wohlrab-Sahr, 2008, S. 20). Die entstandenen Daten aus diesen Interviews wären nicht min-

der interessant gewesen, wir hätten jedoch kaum genügend Aussagen zur Beantwortung unserer 

Fragestellung erhalten (Przyborski & Wohlrab, 2008, S. 18-20). 
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7 Forschungsergebnisse und Zusammenfassung 

In diesem Kapitel werden die gesammelten Daten der qualitativen Erhebung zusammengefasst 

und die Resultate der Auswertung präsentiert. Die Darstellung orientiert sich an den drei Kernfra-

gen der Leitfadeninterviews (vgl. Kapitel 6.1) sowie an Auswertungskategorien, welche sich an-

hand des Datenmaterials aus den Interviews ergeben haben (vgl. Kapitel 6.4).  

7.1 Übersicht der befragten Personen 

Bevor die Forschungsergebnisse präsentiert werden, folgt eine kurze Übersicht über die inter-

viewten fünf kosovarischen Mütter und sechs Väter in anonymisierter Form. Die befragten Perso-

nen waren zum Zeitpunkt des Interviews zwischen 22 und 32 Jahre alt und leben zwischen zwei 

und 22 Jahren in der Schweiz. Person der befragten Elternteile gehört der zweiten Einwanderer-

generation an. Zwei Mütter und zwei Väter der befragten Personen sind nach der Heirat mit einer 

Kosovarin bzw. einem Kosovaren der zweiten Einwanderergeneration durch Familiennachzug in 

die Schweiz eingereist. Die anderen sieben befragten Personen gehören der zweiten Einwande-

rergeneration an. Davon sind bei zwei Müttern und zwei Vätern die Ehepartner durch Familien-

nachzug aus dem Kosovo in die Schweiz gekommen. Alle befragten Kosovarinnen und Kosova-

ren verfügen über eine schulische Grundausbildung, welche vier Personen im Kosovo und sieben 

Personen in der Schweiz absolviert haben. Drei Mütter und drei Väter verfügen über eine Berufs-

lehre in den Bereichen Handwerk, Verkauf oder Gastgewerbe. Fünf der sechs befragten Perso-

nen mit einer beruflichen Ausbildung haben die Sekundarschule in der Schweiz besucht. Zwei 

Mütter und drei Väter haben nach der obligatorischen Schulzeit keine Berufsausbildung absol-

viert, davon sind eine Mutter und zwei Väter durch Familiennachzug in die Schweiz eingereist. 

Zum Zeitpunkt der Befragung waren fünf Väter erwerbstätig und einer befand sich auf Stellensu-

che. Von den fünf interviewten Mütter sind drei in einer Vollzeitstelle tätig, eine Mutter arbeitet 

teilzeit und eine ist nicht erwerbstätig. Alle befragten Personen sind verheiratet und leben ge-

meinsam mit ihrer Ehepartnerin bzw. ihrem Ehepartner und ihrem Kind bzw. ihren Kindern im 

gleichen Haushalt. Acht interviewte Mütter und Väter hatten zum Zeitpunkt der Befragung ein 

Kind, drei befragten Personen deren zwei oder drei, wovon mindestens ein Kind im Alter bis zu 

vier Jahren war. zwei  und zweiundzwanzig Jahren in der Schweiz wohnhaft. Drei der zwölf be-

fragten Personen verfügten über elementare, die weiteren Personen über gute deutsche Sprach-

kenntnisse. Auf der nachfolgenden Seite werden die interviewten Personen aus Gründen der 

Übersicht zusätzlich tabellarisch aufgeführt. 
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Interviewper-
son 

Alter Anzahl 
Kinder 

Ausbildung In der CH 
seit 

Einreise bei Heirat in die 
Schweiz durch Famili-
ennachzug 

Mutter 1 (M1) 25 2 keine 2005 ja 
Mutter 2 (M2) 30 3 keine 1988 nein 
Mutter 3 (M3) 24 1 Berufslehre 1991 Ehemann 
Mutter 4 (M4) 27 1 Berufslehre 1998 Ehemann 
Mutter 5 (M5) 26 1 Berufslehre 2008 ja 
Vater 1 (V1) 27 2 keine 2005 ja 
Vater 2 (V2) 23 1 Berufslehre 1999 Ehefrau 
Vater 3 (V3) 22 1 Berufslehre 1996 nein 
Vater 4 (V4) 25 1 Berufslehre 1992 Ehefrau 
Vater 5 (V5) 32 1 keine 2006 nein 
Vater 6 (V6) 26 1 keine 2006 ja 

 
Tabelle 3: Übersicht der befragten Personen in anonymisierter Form (eigene Darstellung) 

7.2 Ergebnisse der Interviews mit den Eltern 

Kernfrage 1:   

Wie ist die Betreuung der kosovarischen Kinder in der Vorschulphase organisiert? 

 

Kinder werden hauptsächlich von den Eltern oder direkten Familienangehörigen betreut 

In sämtlichen Familien der befragten Personen werden die Kleinkinder nach Ablauf des Mutter-

schaftsurlaubs von beiden Elternteilen betreut. Die Aufteilung der Betreuungsarbeit ist haupt-

sächlich von der Erwerbstätigkeit der Elternteile abhängig. Sind beide gleichzeitig erwerbstätig, 

wird von sämtlichen Befragten vorerst eine Betreuungslösung innerhalb der Familie gesucht. So 

werden die Kleinkinder von Grosseltern, Geschwistern oder im erweiterten Kreise der Familie 

betreut.  

 

V1: Durch den Tag meine Frau. Sie arbeitet jeden Tag von 16 Uhr bis 23.30 Uhr, ich komme zwi-

schen 17 und 17.30 Uhr nach Hause und schaue dann zu den Kindern. Zwischen 16.00 Uhr und 

17.30 Uhr schauen meine Schwiegereltern für ca. 1,5 bis 2 Stunden. 

 

V6: Wir beide schauen auf das Kind. Meine Frau arbeitet Teilzeit (60 Prozent). Sie kann die  

Arbeit flexibel einteilen. So kann ich auch arbeiten. Momentan bin ich jedoch auf Stellensuche. 

 

M1: Wenn ich nicht arbeite, dann schaue ich zu unseren Kindern, ich fühle mich verantwortlich 

für die Kinder. Ich arbeite normalerweise von Mittwoch bis Samstag, dann müssen mein Mann 

und meine Schwiegermutter zu den Kindern schauen. 
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Bei zwei Befragten konnte innerhalb der Familie teilweise keine Lösung gefunden werden, wo-

nach die Betreuung im engeren Bekanntenkreis oder mit Nachbarn organisiert wurde. Bei den 

Betreuungspersonen handelte es sich um eine Frau kosovarischer und einer Frau serbischer 

Herkunft. Ein Elternpaar hat sich für diese Betreuungsform entschlossen, nachdem ihre Abklä-

rungen gezeigt haben, dass eine ausserfamiliäre Betreuung nicht finanziert werden kann. 

 

M3: Ich eigentlich meistens...und wenn ich arbeite, die Nachbarin. Mein Ehemann arbeitet mo-

mentan nicht, so kann er auf die Kleine aufpassen. Wenn wir beide arbeiten, schaut die Nachba-

rin. Sie wohnt im gleichen Quartier und ist auch eine Albanerin. 

 

Kosovarische Eltern sind mit der Organisation der Kinderbetreuung zufrieden 

Die befragten kosovarischen Eltern zeigen sich allgemein gut zufrieden mit der Organisation der 

Betreuung. Einzelne Interviewte erzählten über zeitlich befristete Engpässe, für welche jedoch 

stets eine Lösung gefunden werden konnte. Hauptsächlicher Grund für Betreuungsengpässe ist 

gleichzeitige Erwerbstätigkeit beider Elternteile und Schwierigkeiten bei der Koordination der Ar-

beitszeiten.  

 

V4: Die Betreuung klappt gut. Wir betreuen das Kind selber. Wenn wir Unterstützung brauchen 

sind die Grosseltern da. Es wäre sicher gut, wenn meine Eltern auch in der Schweiz wären. 

 

V2: Es geht gut, meine Eltern wohnen nicht weit weg von unserer Wohnung. Meine Mutter geht 

am Abend putzen, so hat sie durch den Tag Zeit für meinen Sohn. 

 

V3: Es ist gut so. Normalerweise klappt das immer gut. Die Mutter meiner Frau betreut unsere 

Tochter gerne. 

 

Nur wenige der befragten Elternteile sind über familienergänzende Betreuungsangebote 

für Kleinkinder informiert 

Die grosse Mehrheit der befragten Eltern ist nicht über familienergänzende Betreuungsangebote 

in ihrer Wohngegend informiert oder zieht eine solche nicht in Betracht. Einerseits, weil die Be-

treuung primär als Aufgabe der Familie angesehen wird, anderseits, wegen den entstehenden 

Kosten. Zwei Elternteile haben eine ausserfamiliäre Betreuung abgeklärt, diese wurde jedoch als 

zu teuer befunden. Allfällige Unterstützung durch öffentliche Gelder wurden nicht abgeklärt. El-

ternteile, welche die Organisation der familiären Betreuung als gut bezeichnen, erachten eine 

ergänzende Betreuung als unnötig.  

 

M1: Ich weiss nicht, ob es eine Kinderkrippe gibt. Dies wäre aber eher nicht in Frage gekommen. 
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M3: Als wir beide arbeiteten, haben wir uns erkundigt. Die Krippe war jedoch viel zu teuer (CHF 

120). Eine Nachbarin hat dann zum Kind geschaut. 

 

V3: Ich habe mich noch nicht informiert. Wir haben jetzt keine Probleme. Alles ist organisiert. 

Meine Schwester hat ihren Sohn in der Spielgruppe Erlen angemeldet. Aber für unsere Tochter 

ist das noch zu früh. 

 

M1: Unsere Tochter kommt nach den Sommerferien in den Kindergarten. Wir haben sie ange-

meldet. Vor den Sommerferien findet noch eine Information statt. Da muss ich mit meinem Mann 

hingehen. 

 

Eine interviewte Person schickt ihren Sohn in die Spielgruppe, nachdem bei den älteren Kindern 

die Sprachkenntnisse bei Eintritt in den Kindergarten als ungenügend eingestuft wurden. Dies 

möchte sie nun bei ihrem kleinsten Sohn verhindern, und hat sich durchgesetzt, obwohl der Vater 

es als zu früh empfand, das Kind in Fremdbetreuung zu geben. Eltern, welche bisher ein einzel-

nes Kind haben, ziehen eine ausserfamiliäre Betreuung nicht in Betracht. Ein Elternpaar ist über 

bestehende Angebote informiert und möchte ihre Kinder in einer Spielgruppe anmelden. 

 

V1: Ich habe mich selber informiert. Im März haben meine Frau und ich einen Termin, wir melden 

unsere Töchter für die Spielgruppe an, uns wird im März dann gesagt, wie viele Stunden und 

viele Tage pro Woche die Spielgruppe stattfindet. 

 

Mütter übernehmen mehr Erziehungsverantwortung 

Die Mehrheit der befragten Elternteile sieht die primäre Erziehungsperson in der Mutter. Sie wird 

vor allem während der frühen Kindheit wichtiger als der Vater für die Betreuung und Erziehung 

erachtet. Die Mehrheit der Elternteile vertritt auch die Meinung, dass der Mutter traditionellerwei-

se Betreuungsaufgaben zukämen und Erziehungsfragen gemeinsam besprochen werden. Es 

wird die Meinung vertreten, dass es besser für das Kind sei, wenn die Mutter in den ersten Le-

bensjahren nicht berufstätig ist, damit sie die Betreuung zu Hause wahrnehmen kann. Diese Hal-

tung ist aufgrund der Interviewergebnisse geschlechterunabhängig. 

  

M1: Ich schaue mehr auf die Erziehung der Kinder. Ich fühle mich verantwortlich. 

 

V5: Für mich ist es wichtig, dass die Mutter Zeit hat für das Kind. Dies ist viel besser als eine Be-

treuung ausserhalb der Familie. Die Mutter ist für die Betreuung wichtiger als der Vater. Sie ver-

bringt am meisten Zeit mit dem Kind. 
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V6: Es gibt Aspekte, welche mir in der kosovarischen Tradition gefallen. Moral und Ethik vertre-

ten wir allgemein die gleichen und gemeinsam. Ich finde, bei Schwierigkeiten wie Krankheiten ist 

eher die Mutter geeignet. Wenn es um Regeln geht, sehe ich eher den Mann im Fordergrund. Es 

gibt keinen Entscheid ohne Konsens zwischen Mann und Frau. 

 

Berufliche Tätigkeit beeinflusst die Arbeitsteilung bei Betreuung und Erziehung der Kinder 

Die berufliche Situation beeinflusst bei den befragten Elternteilen die Arbeitsteilung bei der Be-

treuung und Erziehung des Kindes bzw. der Kinder. Dies gilt auch für die oben erwähnten Perso-

nen, welche die Mutter in den ersten Lebensjahren des Kindes als primäre Betreuerin zu Hause 

sehen.  

 

V1: Meine Frau und ich haben die gleiche Rolle. Sie geht arbeiten, ich gehe arbeiten, sie schaut 

zu den Kindern, ich schaue zu den Kindern, einfach zu anderen Zeiten. 

 

M4: Da mein Mann mehr Zeit mit dem Kind verbringt, übernimmt er die Aufgabe, auf das Kind zu 

schauen. Sobald er Arbeit hat, werde ich weniger arbeiten und auch auf das Kind aufpassen. 

 

V5: Je nach Situation sind die Rollen verschieden verteilt. Die Mutter spielt bei der Erziehung der 

Tochter eine wichtigere Rolle. 

 

Eltern besprechen Erziehungsfragen meist innerhalb der Familie 

Die grosse Mehrheit der befragten Personen geben an, Erziehungsfragen mit der Ehepartnerin 

bzw. dem Ehepartner zu besprechen. Wenn es vorkommt, dass die Eltern nicht weiter wissen, 

nennen sie in grosser Mehrzahl medizinische Fachpersonen als nächste Ansprechspersonen. 

Eine Interviewte Person gibt an, ihre Freundin zu fragen, welche zwei Kinder hat und ebenfalls 

kosovarischer Herkunft ist.  

 

V1: Ich spreche darüber mit meiner Frau. Wir sprechen was wir falsch gemacht haben oder was 

richtig ist. 

 

V2: Wenn wir etwas nicht gewusst haben oder unsere Tochter krank war, haben wir meine 

Schwiegermutter oder den Kinderarzt gefragt. 

 

V5: Mit meiner Ehefrau und Familienmitgliedern, welche über mehr Erfahrung verfügen. 

 

M3: Mit meinem Mann und meiner Familie. 

 

M4: Mit meiner Freundin, die hat zwei kleine Kinder. 
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Kernfrage 2:  

Was wollen kosovarische Eltern bis zum Eintritt in den Kindergarten ihren Kindern lernen bzw. 

beibringen? 

 

Aktivitäten der befragten Eltern mit ihren Kleinkindern spielen sich mehrheitlich im fami-

liären Umfeld und zu Hause ab 

Der Zeitrahmen der Aktivitäten unterscheidet sich bei den befragten Eltern je nach beruflichem 

Engagement stark. Die Aktivitäten finden in der Regel zu Hause oder bei Besuchen bei Familien-

angehörigen und Bekannten statt. 

 

V3: Wir sind in letzter Zeit viel zu Hause oder bei meiner oder bei der Familie meiner Frau. Die 

Tochter ist noch klein, wir fühlen uns innerhalb der Familie wohl. Und unsere Familien habe 

Freude, wenn wir mit unserer Tochter vorbeikommen. 

 

V5: Wenn ich zum Kind schaue, bin ich meistens zu Hause, oder ich gehe zu Verwandten 

(Grosseltern) auf Besuch. 

 

V1: Am Abend nach der Arbeit sind wir eigentlich immer zu Hause. Er ist ja noch klein, wir kön-

nen noch nicht so viel machen. Am Wochenende gehen wir mit meinen Eltern spazieren oder 

nach Luzern an den See. Meinen Bruder und meine Schwester sehen wir auch oft. 

 

Hauptsächliche Aktivitäten mit den Kleinkindern ausserhalb des Hauses sind Spaziergän-

ge und das Spielen auf Kinderspielplätzen 

Die befragten Eltern nennen mit deutlicher Mehrheit Spaziergänge und das Spielen auf Spielplät-

zen als meist vorkommende Aktivitäten mit ihren Kleinkindern. In einem Interview mit einer Mutter 

zeigte sich, dass sie ihr Kind bewusst abwechslungsreich und den Bedürfnissen des Kindes ent-

sprechend beschäftigt. Die Spiele hat die Mutter von der Patin ihres Kindes bekommen, sie ist 

Schweizerin mit pädagogischem Grundwissen. Die Eltern sind sich der Funktion des Spiels in der 

frühen Kindheit in grosser Mehrheit nicht bewusst. Befragte Eltern, welche über die Bedeutung 

des Spiels informiert waren, zeigten spürbares Interesse daran. Sie konnten die Bedeutung je-

doch nicht benennen oder erklären. Spiele werden allgemein nicht bewusst als Bildungsgegen-

stand erkannt. Mehrere der befragten Eltern erwähnen, wie sie beim Spiel bewusst auf die Be-

dürfnisse ihrer Kleinkinder eingehen. 

 

M5: Ich gehe oft spazieren mit dem Kind, oder wir gehen nach Hause zu meiner Familie. Wie 

dieses Wochenende zum Beispiel, da kommen Verwandte von Deutschland. 

 

M3: Ich gehe oft spazieren mit dem Kind, oder wir gehen nach Hause zu meiner Familie. 



Forschungsergebnisse und Zusammenfassung 
 

 

 
 

  61 

M5: Mein Mann geht mit den Kindern oft auf den Spielplatz hier im Quartier, er spielt mit den Kin-

dern gerne draussen. Durch die Woche sind wir fast immer zu Hause, manchmal auch bei der 

Familie meines Mannes. Den Einkauf erledige ich. Am Wochenende treffen wir uns oft mit der 

Familie oder Freunden (Kosovarinnen und Kosovaren). 

 

Pflegerische Aktivitäten werden nach Möglichkeit von der Mutter ausgeführt 

Das oben genannte traditionelle Rollenbild der kosovarischen Eltern zeigt sich bei der Erledigung 

pflegerischer Aktivitäten (Waschen, Anziehen, Essen, Schlafen legen). So werden diese bei Mög-

lichkeit von der Mutter ausgeführt. Bei der Hälfte der befragten Personen ist die Mutter gleich 

oder stärker erwerbstätig als der Vater. In diesen Fällen werden die pflegerischen Tätigkeiten von 

beiden Elternteilen ausgeführt. 

 

V5: Wir machen beide alles. Wenn meine Frau arbeitet, dann betreue und pflege ich die Kleine. 

Wenn wir beide zu Hause sind, dann macht das meine Frau. 

 

Die Häufigkeit und Verteilung von nicht-pflegerischen Aktivitäten hängen stark von der 

Erwerbstätigkeit der beiden Elternteile ab 

Wie bei der Rollenaufteilung ist die Erwerbstätigkeit der Eltern hauptsächlicher Faktor, welcher 

über die Verteilung und die Häufigkeit von nicht-pflegerischen Aktivitäten entscheidet.  

 

V2: Wir spielen zu Hause, wenn er will. Er hat viele Autos, wir haben viele Spielsachen geschenkt 

bekommen. 

 

M4: Ich spiele sehr viel zu Hause mit meinem Kind, mehrere Stunden pro Tag. 

 

V6: Da ich im Moment nicht arbeite, bin ich tagsüber mit der Tochter zu Hause. Damit verbringe 

ich mehr Zeit mit ihr als meine Frau. 

 

Familiäre Erstsprache ist albanisch 

Alle befragten Mütter und Väter sprechen mit ihren Kindern ausschliesslich oder mehrheitlich 

albanisch. Für alle Befragten ist wichtig, dass ihre Kinder zuerst albanisch lernen. Etwa die Hälfte 

der Mütter und Väter erwähnen die Bedeutung der albanischen Sprache in Bezug auf ihre kultu-

relle Identität. 

 

M3: Ich möchte jedoch schon, dass meine Tochter zuerst die Muttersprache lernt, das ist mir 

wichtig.  
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M2: Meine Priorität ist, dass der Kleinste zuerst einmal albanisch lernt, als erste Sprache. 

Deutsch muss er für die Schule lernen.  

 

V1: Für mich ist es wichtig, dass meine Kinder zuerst die albanische Muttersprache lernen, es ist 

klar, in der Schule lernen sie ja dann auch deutsch.  

 

Vermittlung der Herkunftskultur an die Kinder hat grossen Stellenwert 

Für die Mehrheit der befragten Mütter und Väter hat die Weitergabe der kosovarischen Kultur und 

Werte an ihre Kinder eine grosse Bedeutung. Auch die Mehrzahl der befragten Kosovarinnen und 

Kosovaren der zweiten Einwanderergeneration, die bereits seit ihrer Schulzeit in der Schweiz 

leben, erwähnen diesen Aspekt. Etwa ein Drittel der Befragten nennen in diesem Zusammen-

hang auch den Glauben bzw. ihre Religion.  

 

V1: Ich möchte, dass meine Kinder die kosovarische Kultur beherrschen...Wenn sie ihre Kultur 

beherrschen, dann haben sie Respekt vor den Älteren. Ich versuche täglich, meinen Töchtern 

diesen Respekt weiterzugeben. 

 

M2: Ein Teil wird sicher bleiben, aber ein Teil wird auch verloren gehen...Am liebsten wäre es 

mir, wenn meine Söhne Kosovarinnen heiraten würden.  

 

V4: Ich möchte vor allem mein Glück und die Zufriedenheit weitergeben, welche ich aus meinem 

Glauben schöpfe. Ich wünsche mir, dass er auch dieses Vertrauen findet. 

 

Kenntnisse der deutschen Sprache schaffen gute Bildungsvoraussetzungen 

Die grosse Mehrheit der befragten Personen erachten gute Deutschkenntnisse als wichtigste 

Voraussetzung für gute Schulleistungen ihrer Kinder. Einzelne Mütter und Väter erwähnen, dass 

dieses Bewusstsein durch negative Erfahrungen mit eigenen älteren Kindern oder mit Kindern im 

Verwandten- und Bekanntenkreis entstanden ist.  

 

V2: Mein Sohn muss gut in der Schule sein. Er muss gut deutsch lernen und auch in den ande-

ren Fächern gut sein. 

 

V6: Unser Kind soll auch früh deutsch lernen. 

 

V1: Ich schicke meine Mädchen in die Spielgruppe, damit sie die deutsche Sprache lernen. Wenn 

sie in die Schule kommen, müssen sie 60 Prozent der deutschen Sprache können. 
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M4: Die Sprache ist wichtig für den späteren schulischen Erfolg. Deshalb werde ich mit dem Kind 

auch deutsch sprechen. 

 

Benachteiligungen in der Schule  

Die Hälfte der befragten Mütter und Väter erwähnen, dass ihre Kinder bessere Voraussetzungen 

für den Schulbesuch haben als sie selber. Die Mehrheit der kosovarischen Mütter und Väter be-

fürchtet jedoch, dass ihre Kinder auch heute noch nicht die gleichen Chancen wie Schweizer 

Kinder haben. In diesem Zusammenhang erwähnen die Mehrheit der befragten Kosovarinnen 

und Kosovaren der zweiten Einwanderergeneration eigene negative Erfahrungen aus ihrer 

Schulzeit. Rund ein Drittel der Befragten betonen die Bedeutung der Lehrpersonen.  

 

M2: Nur weil es ausländische Kinder sind, schauen alle so extrem...Sie verlangen von den Aus-

ländern perfekt zu sein...Ein Lehrer redet schlecht über die Ausländer, macht sie runter. 

 

V5: Wenn das Kind richtig und gut betreut und behandelt wird vom Lehrer, dann sind die Chan-

cen gut. 

 

V6: Als Ausländerin wird unsere Tochter wohl kleinere Chancen haben als andere Kinder. 

 

M2: Es war für mich zu Beginn sehr schwierig. Je besser meine Deutschkenntnisse wurden, de-

sto einfacher wurde es auch in der Schule. 

 

V4: Ich war überfordert mit dem vielen Neuen und gleichzeitig in der Pubertät. So war ich schnell 

bei einer Schlägerei dabei oder bei Sachbeschädigungen beteiligt. 

 

Erfolgreicher Schulabschluss und Berufslehre werden erwartet 

Nahezu alle Befragten haben in unterschiedlichen Formen geäussert, dass sie von ihren Kindern 

gute Schulleistungen, einen erfolgreichen Schulabschluss und anschliessend den Abschluss 

einer Berufsausbildung erwarten. Dabei sind die Erwartungen an die Mädchen und an die Jungen 

identisch. Für zwei befragte kosovarische Väter ist es wichtig, dass ihre Kinder ein Studium ab-

schliessen. 

 

M3: Wie gesagt, ich wünsche mir, dass sie Respekt vor uns Eltern hat, gut in der Schule ist und 

einen guten Kontakt hat mit den anderen Schülern...Es gibt für mich keine Unterschiede zwi-

schen Mädchen und Jungen. 

 

M2: Eine Lehrstelle ist wichtig, ohne Lehre ist man geschmissen.  
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V1: Ich habe schon Vorstellungen, aber ich kann ja meine Kinder nicht unter Druck setzen und 

sagen, du musst Ärztin oder Anwältin werden...Für mich ist aber wichtig, dass sie etwas studie-

ren. 

 

Kernfrage 3:   

Welche Kontakte pflegen die kosovarischen Eltern in ihrem sozialen Umfeld? 

 

Familiäre Beziehungen werden intensiv gepflegt 

Alle befragten Personen erwähnen die grosse Bedeutung der Beziehungen und Kontakte inner-

halb der Familie. Diese werden von der Mehrheit der befragten Mütter und Väter intensiv ge-

pflegt und beschränken sich nicht nur auf die Kontakte im Zusammenhang mit der innerfamiliä-

ren Kinderbetreuung. Einige Befragte betonen, dass aufgrund ihrer Arbeitssituation sich die 

Kontakte auf das Wochenende beschränken.  

 

V2: Meine Frau und ich sind sehr viel mit meinen Eltern zusammen, oder mit meinem Bruder und 

meiner Schwester, vor allem am Wochenende. 

 

M4: Privat habe ich meistens Kontakt mit meiner Familie. 

 

Ausserfamiliäre Kontakte am Arbeitsplatz, in der Nachbarschaft und im Fussballverein 

Die Mehrheit der befragten Personen arbeitet mit Menschen anderer Herkunft zusammen. Diese 

Kontakte beschränken sich hauptsächlich auf die Arbeitszeit, zwei Väter erwähnen Kontakte zu 

Arbeitskollegen auch ausserhalb der Arbeitszeit. Einzelne befragte Mütter und ein Vater pflegen 

regelmässig Kontakte zu Menschen anderer Herkunft innerhalb ihres Wohnumfelds (Nachbar-

schaft, Quartier). Drei Väter und eine Mutter haben über Fussballvereine Kontakt zu Menschen 

anderer Herkunft. 

 

M3: Wenn ich arbeite, dann habe ich mit Schweizern zu tun. 

 

M2: Ich habe kein Problem mit den Schweizern, ich kenne viele Schweizer hier im Quartier und 

Eltern von anderen Kindern im Fussballclub. 

 

V1: Wir sind die einzigen Kosovaren in unserer Siedlung. Vor allem im Sommer haben wir Kon-

takt zu unseren Nachbarn. 

 

V5: Ich spiele Fussball. Dadurch habe ich Kontakt zu Personen vieler verschiedener Nationalitä-

ten. Ich fühle mich sehr gut integriert in der Mannschaft.  
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Väter treffen sich im Kulturzentrum und/oder in der Moschee   

Die befragten Mütter sind in keinen kosovarischen Vereinen oder Organisationen aktiv, auch die 

Moschee bzw. das albanische Kulturzentrum besuchen sie mehrheitlich nur sehr sporadisch. 

Zwei Drittel der befragten kosovarischen Väter erwähnen das albanische Kulturzentrum bzw. die 

Moschee als wichtigen Treffpunkt und Ort des Austausches.  

 

V1: Ich komme oft am Samstag oder Sonntag in die Moschee.  

 

M2: Mein Mann geht oft ins Kulturzentrum, ich gehe fast nie hin. Die Kinder interessieren sich 

nicht für das Kulturzentrum.  

 

Kosovarinnen und Kosovaren identifizieren sich stark mit ihrer Herkunft 

Nahezu alle befragten Mütter und Väter betonen ihre starke Verbundenheit mit ihrem Herkunfts-

land. Trotz diesem starken Bezug zum Kosovo ist für die grosse Mehrheit der Befragten eine 

Rückkehr in den Kosovo ausgeschlossen. Aufgrund ihrer Aussagen haben ihre Kinder hier in der 

Schweiz bessere Voraussetzungen.  

 

M3: Wenn ich denke, denke ich meistens in Deutsch, ich fühle mich aber als Kosovarin...Dieses 

Jahr möchte ich mich mit meiner Tochter einbürgern lassen.  

 

V5: Ich fühle mich als Kosovare.  

 

V2: Wir bleiben hier...Ich gehe gerne nach unten, aber dort leben ist schwierig, für meinen Sohn 

ist es besser hier.  
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8 Diskussion der Forschungsergebnisse 

Im folgenden Kapitel werden nun die dritte Unterfrage der Arbeit beantwortet und die weiteren 

Ergebnisse der Daten aus den Leitfadeinterviews in einen grösseren Zusammenhang eingeord-

net, indem sie anhand der Grundlagen des ersten Teils dieser Arbeit theoriegeleitet interpretiert 

und gedeutet werden. Es wird des Weiteren versucht, auf Ursachen für die festgestellten Befun-

de einzugehen, diese mit anderen Befunden aus der Forschung zu vergleichen, um danach Ge-

meinsamkeiten und Unterschiede aufzuzeigen und wo möglich Erklärungen anzubieten. Ab-

schliessend werden praktische Folgerungen gezogen, welche in das darauf folgende Kapitel 

überleiten.   

8.1 Beantwortung der dritten Unterfrage 

Wie gestalten kosovarische Eltern die Bildung, Betreuung und Erziehung ihrer Kinder in den 

ersten vier Lebensjahren? 

 

Bei den befragten Eltern zeigt sich in Bezug auf die Bildung, Betreuung und Erziehung ihrer Kin-

der eine Tendenz, welche folgende Faktoren in Reihenfolge nach Wichtigkeit vorweist: 

 

1. Erwerbstätigkeit 

2. Traditionelles Rollenbild  

3. Soziales Netzwerk 

4. Familienergänzende Angebote 

 

Die Resultate der Befragungen deuten darauf hin, dass oben genannte Faktoren die Gestaltung 

der Bildung, Betreuung und Erziehung der kosovarischen Eltern besonders prägen. Die zentrale 

Bedeutung und die Wichtigkeit der Erwerbstätigkeit in einer modernen, monetären Gesellschaft 

sind den kosovarischen Eltern bewusst und dass eine verbesserte finanzielle Lage sich auch 

positiv auf Zukunftschancen ihrer Kinder auswirken kann. Deshalb richten sie sich stark nach der 

beruflichen Situation aus, nicht zuletzt, um ihren Kindern gute Voraussetzungen für deren Ent-

wicklung bieten zu können. Die Eltern weisen in der Mehrheit ein traditionelles Verständnis der 

Rollenverteilung zwischen Mann und Frau auf und streben dieses mehrheitlich als Ideal auch an. 

In der Realität pflegen sämtliche der befragten Personen jedoch einen der Lebensumwelt ange-

passten Lebensstil. Sie bewegen sich in einem Spannungsfeld, welches sich zwischen ihrer länd-

lichen Prägung (vgl. Kapitel 6) und damit verbundenen Vorstellung eines Familienlebens und der 
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Arbeitsmarktlichen Realität eröffnet. Es zeigt sich, dass der jeweilige Lebensstil und die Organi-

sation der Betreuung zwar selbstständig organisiert und frei gewählt werden, werden jedoch 

sämtliche sich auf die Organisation der Betreuung auswirkende Faktoren betrachtet, relativiert 

sich diese „freie Wahl“. Die Eltern handeln viel mehr in starker Abhängigkeit finanzieller Ressour-

cen, als dass es ihnen möglich wäre, die Betreuung den eigenen Bedürfnissen entsprechend zu 

planen. Um die Erwerbstätigkeit beider Elternteile zu ermöglichen, kommt das soziale Netzwerk 

der Eltern, oft Familienangehörige, als zusätzliche Ressource für die Betreuung der Kinder zum 

Tragen. Diese Organisation entspricht in den Ansätzen, der einer Grossfamilie (vgl. Kapitel 6), mit 

dem Unterschied, dass Familienangehörige sich in der Regel nicht im gleichen Haushalt befin-

den. Diese räumliche Entfernung bedeutet für die Eltern oft eine organisatorische Herausforde-

rung. Die Befragungen haben deutlich gezeigt, dass eine familienergänzende Betreuung in den 

allermeisten Situationen als letzte Option und Notlösung in Betracht gezogen wird, dies erst nach 

grossen Anstrengungen, die Betreuung anderweitig zu regeln. Einerseits besteht die Idealvorstel-

lung, dass es für Kinder besser ist, wenn sie innerhalb der Familie betreut werden (vgl. Kapitel 3), 

andererseits deuten Aussagen darauf hin, dass bei Notwendigkeit einer familienergänzenden 

Betreuungslösung sich die Kosten hemmend auf eine Nutzung auswirken.  

 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Betreuung und Erziehung in erster Linie den 

beruflichen Verhältnissen der Eltern angepasst werden. Bei der grossen Mehrheit wird sie inner-

halb der Familie organisiert und die Rollen zwischen den Eltern der Situation und oft nicht den 

traditionellen Vorstellungen entsprechend verteilt. 

8.2 Diskussion der Ergebnisse 

Ausserfamiliäre Kontakte erhöhen die Chance auf einen erfolgreichen Eintritt in den Kin-

dergarten und Schule 

Die Ergebnisse aus dem Kapitel sieben zeigen, dass die Kleinkinder der befragten Eltern haupt-

sächlich im erweiterten Kreise der Familie betreut werden. Wo dies nicht möglich ist, verfügen die 

Eltern über weiterreichende Kontakte, über welche dann die Betreuung der Kinder organisiert 

wird. Dieses Umfeld ermöglicht den Kindern während der ersten Lebensjahre den von Largo als 

wichtig erachteten Kontakt zu weiteren Bezugspersonen neben den Eltern (Largo, 2009, S. 23, 

vgl. auch Kapitel 2.1). Da die weiteren Bezugspersonen fast ausschliesslich aus demselben Kul-

turkreis stammen, werden die Kinder in den ersten Lebensjahren stark von der kosovarischen 

Herkunftskultur ihrer Eltern geprägt. Es sind diese Personen, welche den Kindern als Vorbilder 

dienen und an welchen sie sich orientieren. Isoliert betrachtet, bietet dieses Umfeld den Kindern 

eine positive Lebens- und Erfahrungswelt, innerhalb welcher sie sich die alltägliche Lebensfüh-

rung aneignen können. Diese schliesst an das Herkunftsmilieu der Familie an. Wird dieser für die 

frühkindliche Entwicklung vorerst als positiv gesehene Rahmen in Bezug zu den Bildungschan-

cen zum Zeitpunkt des späteren Kindergarteneintritts gesetzt, wird deutlich, dass sich die fast 
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ausschliesslich innerfamiliäre Betreuung, verbunden mit der starken Prägung durch die Her-

kunftskultur, beim Kindergarteneintritt nachteilig auf die Bildungsvoraussetzungen der Kinder 

auswirken kann. Wie sich dies erklären lässt, soll nachfolgend aufgezeigt werden. 

 

Wie im Kapitel zwei erwähnt, wird beobachtet, dass Bildungschancen von Kindern nach wie vor 

stark von der sozialen Herkunft ihrer Eltern abhängen. Für die Kosovarinnen und Kosovaren ist 

dieser Befund besonders bedeutsam, da in ihrer Bevölkerungsgruppe aus migrationspolitischen 

Gründen bildungsferne Personen stärker vertreten sind (BFM, 2010, S. 4-7, vgl. auch Kapitel 

5.4.1). Nach Bourdieus Modell des Raums (1983) bedeutet das für sie, dass eine Benachteili-

gung ihrer Kinder entstehen kann, da bildungsferne Eltern nach der Kapitaltheorie mit weniger 

Ressourcen ausgestattet sind, als dies Personen mit höherer Bildung sind. Dadurch sind sie we-

niger in der Lage als Personen mit höherer Bildung, den Kindern Kenntnisse und Fertigkeiten 

mitzugeben, die sie für einen erfolgreichen Schulverlauf benötigen. Es ist davon auszugehen, 

dass sich diese Ausganslage im vorliegenden Fall negativ auf die Bildungsvoraussetzungen der 

kosovarischen Kinder auswirkt.  

 

Kosovarische Familien verfügen über intensive Binnenkontakte, welche sich positiv auf die Ent-

wicklung eines Kleinkindes auswirken. Im Gegensatz dazu findet ausserfamiliärer und aussereth-

nischer Kontakt nur begrenzt statt. Diese Aussenkontakte sind für die Entwicklung der Kinder von 

Bedeutung und wirken sich insbesondere über den Spracherwerb positiv auf deren kognitive und 

kognitiv-soziale Entwicklung aus und sind für die Entwicklung im späteren Leben wichtig (Sabine 

Weinert & Hannelore Grimm, 2008, S. 502, vgl. auch Kapitel 2.1). Aussenkontakte erschliessen 

für Familien zusätzliche Ressourcen und ermöglichen die Unterstützung der Kinder von aussen 

über die Eltern. Dies kann für einen positiven Übergang in das öffentliche Bildungssystem von 

zentraler Bedeutung sein. Es bestätigt sich bei den befragten Eltern das Bild, welches aus der 

Forschung von Janine Dahinden zu albanischen Migrationsnetzwerken hervorgegangen ist, wo-

nach kosovarische Eltern Fragen zur Erziehung mehrheitlich innerhalb der Familie regeln. Der 

sich oft schwierig gestaltende Kindergarteneintritt von kosovarischen Kindern lässt sich unter 

Anderem und teilweise mit dem ökologischen Verständnis von Bronfenbrenner erklären. Die 

Schwierigkeiten sind jedoch nicht isoliert bei den Kindern und deren Familien zu suchen, sondern 

in Bezug zu den komplexen gesellschaftlichen Bedingungen zu setzen. Die von Bronfenbrenner 

genannten ökologischen Übergänge bedeuten für Kinder Entwicklungsschritte, bei welchen sie 

neue Kompetenzen erwerben (Bronfenbrenner, 1981, S. 37, vgl. auch Kapitel 2.1). Die einge-

schränkten Aussenkontakte der kosovarischen Kinder behält ihnen diese wichtigen zusätzlichen 

Lebenswelten und damit ein erweitertes Entwicklungs- und Lernfeld vor. Die Folge daraus ist, 

dass kosovarische Kinder bei Kindergarteneintritt in ihren kognitiven Fähigkeiten tiefer eingestuft 

werden als gleichaltrige und damit über ungleiche Chancen für die schulische Laufbahn verfügen. 

Die festgestellte erhöhte Sozialkompetenz von kosovarischen Kindern, welche sich durch die 



Diskussion der Forschungsergebnisse 
 

 

 
 

  69 

intensiven Binnenkontakte und dem weiten Kreis an Bezugspersonen bildet, mag die kognitiven 

Defizite nicht zu kompensieren. 

 

Ressourcen der kosovarischen Familien können für eine frühe Förderung ihrer Kinder 

genutzt werden 

Kosovarische Eltern unterscheiden sich nicht von Eltern anderswo. Ihr oft ausgesprochener 

Wunsch ist, dass ihre Kinder gesund und in Sicherheit aufwachsen, eine erfolgreiche Schulkarrie-

re absolvieren, sich danach beruflich etablieren um als erwachsene Personen ein selbstständiges 

Leben führen zu können. In den geführten Interviews wurde allgemein ein sehr grosses Interesse 

an der Entwicklung ihrer Kinder festgestellt. Die Erwartungen an die Schulbildung der Kinder 

können als hoch bezeichnet werden. Die im Kapitel drei erwähnten Forschungsresultate zur Bil-

dungsaspiration deuten darauf hin, dass allgemein positive Auswirkungen auf den Bildungserfolg 

der Kinder zu erwarten wäre. Bei kosovarischen Kindern bildungsferner Eltern ist der intergenera-

tionelle soziale Aufstieg, wie in Kapitel sechs ausgeführt, bisher jedoch bescheiden geblieben. 

Mit dem grossen Interesse der Eltern, sowie der hohen Bildungsaspiration bestehen Ressourcen, 

welche positiv genutzt werden können. Die relativ hohe Bildungsaspiration der befragten Eltern 

gilt es jedoch in Bezug zu ihrer eigenen Bildung zu setzten. In den Befragungen sich die Bil-

dungsaspiration der Eltern nur vereinzelt explizit in erwarteten Bildungsabschlüssen geäussert. 

Dies ist wenig überraschend, da auch die Eltern dieser zweiten Generation unterdurchschnittlich 

über das Schweizer Bildungssystem informiert sind. In diesem Punkt kann sich, wenn eine Per-

son durch Familiennachzug bei Heirat neu in die Schweiz einreist und einen bildungsfernen Hin-

tergrund aufweist, die Situation für das Kind und dessen Bildungsvoraussetzungen für das 

Schweizer Bildungssystem zusätzlich negativ auswirken.  

 

Wird die Betreuung der kosovarischen Kinder in der frühen Kindheit genauer betrachtet, fällt auf, 

dass für sie innerhalb der Familien einerseits in der Regel grosse Betreuungsressourcen beste-

hen, andererseits die Aktivitäten, welche mit den Kindern unternommen werden, weitgehend 

passiv und kognitiv wenig entwicklungsfördernd sind. In den Befragungen wurde festgestellt, 

dass die Mehrzahl der Eltern sich wenig bewusst ist über die Bedeutung der ersten Jahre eines 

Kindes für die spätere Entwicklung und den damit verbunden Schulerfolg. Damit bestätigen sich 

teilweise Resultate anderer Forschungen, dass Eltern mit niedrigem Bildungskapital weniger Er-

ziehungsengagement vorweisen (Klein & Biedinger, 2009, S. 18, vgl. auch Kapitel 3.1.2). Es ist 

jedoch weniger von einem verminderten Engagement zu sprechen, sondern um wenig vorkom-

mende Aktivitäten, welche für gute Bildungsvoraussetzungen wichtige Bildungsprozesse bei den 

Kleinkindern anstossen. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass kosovarische Familien mit 

ihren Netzwerken gesamthaft über viel zeitliche Ressourcen für die Betreuung verfügen, in wel-

cher jedoch kognitive Bildungsprozesse der Kinder unterdurchschnittlich angeregt werden.  
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Eine frühe Sprachförderung der kosovarischen Kinder verbessert die Bildungsvorausset-

zungen  

Kosovarische Eltern schätzen die Bildungsvoraussetzungen kosovarischer Kinder im Vergleich 

zu Schweizer Kindern als schlechter ein. Gründe siedeln sie mehrheitlich bei den Lehrpersonen, 

den Deutschkenntnissen der Kinder oder dann beim Kind selber an. Sprachkenntnisse sind in 

den Deutschschweizer Schulsystemen hoch selektionswirksam und haben einen entsprechend 

grossen Einfluss auf schulische Chancen (Basil Schader, 2006, S. 72). Die Resultate der Inter-

views zeigen, dass sich Eltern über die Wichtigkeit von Deutschkenntnissen für gute Bildungs-

voraussetzungen bewusst sind. Bei genauerem Nachfragen fällt jedoch auf, dass sie den 

Spracherwerb mehrheitlich als Lerninhalt der Schule sehen und sich ihre Überlegungen dazu 

selten auf die frühe Kindheit beziehen. Den Schwerpunkt legen Eltern in der frühen Kindheit auf 

den Erwerb der Muttersprache albanisch. Eltern, welche sich vornehmen, das Kind bereits im 

frühen Alter der deutschen Sprache auszusetzen, geben als Sprachförderung an, selber mit dem 

Kind deutsch zu sprechen. Diese Eltern verfügen selber teilweise über mittlere Deutschkenntnis-

se, welche sie selber als höher einschätzen. In Anbetracht der Bedeutung der deutschen 

Sprachkenntnisse bei Schuleintritt, zeigt sich, welch wichtige Rolle Familienergänzenden Betreu-

ungsangeboten in der Vorschulphase zukommen kann. Resultate aus breit angelegten Studien 

zum Spracherwerb haben ergeben, dass Kinder bildungsungewohnter albanischsprachiger Eltern 

auch in Sprachangeboten der albanischen Muttersprache deutlich untervertreten sind (Schader, 

2006, S. 102) Dies zeigt deutlich, dass insbesondere bildungsungewohnte Eltern in Bezug auf die 

Bedeutung der Sprache für die Entwicklung ihrer Kinder in der frühen Kindheit und die Bildungs-

voraussetzungen sensibilisiert werden müssen um ein Bewusstsein der Eltern darüber zu ermög-

lichen, wie sich sprachlich bedingte Benachteiligung in Bezug auf die spätere Bildung bereits in 

der frühen Kindheit ergeben kann. Wie wir aus dem Kapitel zwei entnehmen können, ist eine 

frühe Sprachförderung für die kosovarischen Kinder umso bedeutender, da davon auszugehen 

ist, dass sie durch das zweisprachige Aufwachsen die deutsche Sprache möglicherweise etwas 

langsamer erlernen. 

 

FBBE wird von kosovarischen Familien äusserst selten genutzt 

 Recherchen im Vorfeld dieser Arbeit ergaben, dass kovovarische Kinder im Alter von null bis vier 

Jahren sehr selten in institutionellen Betreuungsangeboten anzutreffen sind. Die Befragungen im 

Rahmen dieser Arbeit bekräftigen diesen Befund deutlich. Die befragten Eltern greifen mehrheit-

lich auf ihr innerfamiliäres Netzwerk zurück, wenn es um die Betreuung des Kindes geht. Dieses 

Resultat bestätigt auch zahlreiche Studien, welche bei den Kosovarinnen und Kosovaren eine 

allumfassende Bedeutung der Verwandtschaft betonen, in welcher auf informeller Ebene gegen-

seitig Unterstützung angeboten wird. Ebenfalls bestätigen sich die Erkenntnisse der im Kapitel 

vier erwähnten Netzwerkstudie von Janine Dahinden, welche ergaben, dass Fragen zur Erzie-

hung mehrheitlich im familiären Netzwerk geregelt werden (Dahinden, 2005, vgl. auch Kapitel 4). 
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Dieses Betreuungsumfeld gewährleistet die den Eltern wichtige Weitergabe der Herkunftskultur 

an ihre Kinder und zeigt die in den Interviews mehrfach erwähnte, starke Identifikation mit der 

ihrer Herkunftskultur. Es gibt mehrere mögliche Gründe, weshalb institutionelle Angebote nicht in 

Anspruch genommen werden, obwohl diese für die kosovarischen Familien eine Entlastung be-

deuten könnte.  

 

An dieser Stelle ist wichtig zu erwähnen, dass die grosse Mehrheit der befragten Eltern in der 

Organisation der Betreuung ihrer Kinder als gut funktionierend erleben. Die Betreuungsaufgabe 

wird traditionellerweise primär der Familie zugeordnet. Dies führt dazu, dass eine ausserfamiliäre 

Betreuung wird nur selten und in aller Regel dann in Betracht gezogen wird, wenn keine informel-

le Lösung innerhalb der Familie gefunden werden konnte. Dazu kommt, dass nur sehr wenige 

Eltern über Institutionelle Angebote informiert sind. Es kann folgend gesagt werden, dass die 

unzureichende Information und das wenig vorhandene Bewusstsein über die mögliche Bedeu-

tung von familienergänzender Betreuung für gute Bildungsvoraussetzung kosovarische Eltern 

erst gar nicht zur Einschätzung kommen lassen kann, dass eine Notwendigkeit dafür besteht. Mit 

anderen Worten, die kosovarischen Eltern werden von Angeboten nur dürftig erreicht, und wenn, 

dann wurde deutlich, dass sie über Finanzierungshilfen nicht informiert waren. Diese Erkenntnis-

se gehen einher mit der Einschätzung von Andrea Lanfrachi. Er sieht in den letzten Jahren sogar 

eine Abnahme der Nutzung von FBBE durch Familien mit Migrationshintergrund (Lanfranchi, 

2009, S. 95).  Es scheint paradox, dass Finanzierungshilfen wie Betreuungsgutscheine, welche 

durch politische Vorstösse eigens für Familien wie die von uns befragten durchgesetzt wurden, 

diese jedoch nicht erreichen. Damit wird eine Unterstützung der Eltern durch Fachpersonen fami-

lienergänzender Angebote verunmöglicht. 

 

Welch wichtige Funktion familienergänzender Betreuung insbesondere bei Kindern aus Familien 

mit Migrationshintergrund für verbesserte Bildungsvoraussetzungen einnehmen kann, scheint 

unbestritten (vgl. Kapitel 3). Die Befragungen im Rahmen dieser Arbeit machen einerseits deut-

lich, dass kosovarische Kinder mangels Information ihrer Eltern erst gar nicht davon profitieren 

können. Dies bestätigt Erkenntnisse aus der Forschung, wonach Kinder aus Familien mit Migrati-

onshintergrund und bildungsferner Eltern weniger als andere Elterngruppen erreicht werden. Dies 

ist umso tragischer, da im speziellen diese Kinder aus benachteiligten und fremdsprachigen Mi-

lieus besonders stark von institutioneller FBBE profitieren könnten (EKM, 2009) Es zeigt sich, 

dass für die Erreichung der Zielgruppen so wichtige kulturelle Anschlussfähigkeit der Angebote 

nicht gewährleistet ist. Eine Anschlussfähigkeit ist dann wahrscheinlicher, wenn sich Angebote an 

der Lebenswelt möglicher Anspruchsgruppen orientieren und auf diese zugehen. Heutige Struk-

turen der Angebote sind dazu wenig geeignet und das heutige Personal Einrichtungen in der 

Regel nicht dafür ausgebildet. Im Kanton Tessin zeigt sich mit der „scuola dell’infanzia“, wie sich 

Bildungsvoraussetzungen von Kindern mit Migrationshintergrund verbessern. 
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9 Schlussfolgerungen für die Soziokulturelle Animation 

Im vorhergehenden Kapitel haben die Autoren die Ergebnisse der eigenen Forschung in Bezug 

zu den theoretischen Erkenntnissen gesetzt. In diesem letzten Kapitel wird nun die der For-

schungsarbeit zugrunde liegende Hauptfragestellung beantwortet, indem Handlungsmöglichkei-

ten für die Profession der Soziokulturellen Animation präsentiert werden. Ziel der Autoren ist es, 

mit ihrem Handlungsansatz einen möglichen Beitrag der Soziokulturellen Animation im Bereich 

der frühen Förderung zu konkretisieren, sowie die vorgesehene Rolle und Funktion zu erläutern. 

Nach einem Fazit werden zum Schluss in einem kurzen Ausblick weitere Handlungsfelder und 

Forschungsmöglichkeiten vorgeschlagen. 

9.1 Intermediäre Position im Übergangsraum 

Basierend auf den bisher dargelegten Ergebnissen und Erkenntnissen beantworten die Autoren 

abschliessend ihre für die Soziokulturelle Animation relevante Hauptfragestellung: 

 

Hauptfragestellung: 

Inwiefern kann die soziokulturelle Animation mit ihren Methoden und Handlungsansätzen die 

Bildungsvoraussetzungen kosovarischer Kinder bei Kindergarteneintritt verbessern? 

 

Die Entwicklung in der frühen Kindheit wird durch die Lebenswelt der Eltern massgebend ge-

prägt. In Ergänzung zu den innerfamiliären Erfahrungsräumen bestehen im Bereich der frühen 

Förderung institutionalisierte Angebote, die in unsere Gesellschaftsstrukturen eingebettet sind. 

Die Forschungsergebnisse haben ergeben, dass sich die Mehrheit der kosovarischen Kinder 

hauptsächlich innerhalb der Lebenswelt ihres familiären Umfeldes bewegt. Ausserfamiliäre sozia-

le Kontakte im Rahmen der Nutzung institutioneller Angebote sind selten. Zwischen diesen bei-

den Akteuren finden im vorliegenden Falle kaum Begegnungen statt. Aufgrund theoretischer und 

empirischer Erkenntnisse aus dieser Forschungsarbeit fokussieren sich die Autoren auf diesen 

Raum zwischen der Lebenswelt der kosovarischen Familien und den institutionellen Angeboten. 
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Abbildung 6: Raum zwischen der Lebenswelt kosovarischer Familien und den institutionellen 

Angeboten im Bereich der Frühförderung (eigene Darstellung) 

 

Die Soziokulturelle Animation positioniert sich in diesem Zwischenraum (Abbildung 5), aus wel-

chem sie spezifische Funktionen übernimmt. Es sind dies die von Moser et al. (1999) genannten 

Integrations-, Vernetzungs-, Präventions- und Partizipationsfunktionen sowie die ressourcener-

schliessende Funktion (Moser et al., 1999, S. 97, 103). Die Partizipationsfunktion ist für eine Akti-

vierung und die Nutzung von Beteiligungsmöglichkeiten entlang des Bildungsprozesses der Kin-

der von besonderer Bedeutung. Mit dem Interventionsmodell (Abbildung 7, Seite 76) wird die 

Hauptfragestellung beantwortet und konkrete Handlungmöglichkeiten der Soziokulturellen Anima-

tion aufgezeigt, welche dazu beitragen können, dass kosovarische Kinder zukünftig mit besseren 

Bildungsvoraussetzungen in den Kindergarten eintreten.  

 

Die Soziokulturelle Animation nimmt dabei eine intermediäre Position (Abbildung 7) im Feld zwi-

schen den kosovarischen Eltern und den institutionellen Angeboten ein. Diese orientiert sich an 

der Interventionsposition Mediatorin bzw. Mediator (vgl. Kapitel 4.2) nach dem Handlungsmodell 

von Moser et al. (1999, S. 144-145). Die Soziokulturelle Animation versteht sich als Bindeglied 
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verschiedener Akteure und nimmt dabei eine vermittelnde Rolle ein. Dieses Vermitteln wird im 

Sinne von Übersetzen wahrgenommen (Moser et al., 1999, S. 150-151). Mittels Unterstützung 

von Schlüsselpersonen schafft die Soziokulturelle Animation einen Übergangsraum zwischen der 

Lebenswelt kosovarischer Eltern und den institutionellen Angeboten im Bereich der frühen Förde-

rung. Das Interventionsmodell sieht in einer ersten Phase eine klare Interventionsstrategie vor. 

Aus einer agierenden Position heraus sollen die Professionellen der Soziokulturellen Animation 

einen Prozess in Gang bringen. Die beteiligten Akteure werden in einem ersten Schritt mittels 

Informationsaustausch und Sensibilisierung angeregt, sich am Prozess zu beteiligen. Ziel der 

Interventionsstrategie ist es, einerseits den Austausch zwischen den Professionellen der Sozio-

kulturellen Animation und den Fachpersonen der institutionellen Angebote zu intensivieren. Über 

die Schlüsselpersonen sollen andererseits die kosovarischen Eltern angeregt werden, am weite-

ren Prozessverlauf teilzunehmen und sich aktiv einzubringen. Nach dieser Phase der Prozessin-

itiierung soll der Übergangsraum vermehrt von den kosovarischen Eltern und den Fachpersonen 

der institutionellen Angebote eingenommen und gestaltet werden. Die Rolle der Soziokulturellen 

Animation sowie der Schlüsselpersonen im weiteren Prozessverlauf ist zum Zeitpunkt der Pro-

zessinitiierung nicht vorgegeben und wird auf die Bedürfnisse der beteiligten Akteure ausgerich-

tet. Auch das Endresultat des Prozesses wird nicht im Voraus festgelegt. Die Interventionsstrate-

gie beabsichtigt, Begegnungen zwischen den Akteuren zu ermöglichen, mit dem Ziel, im weiteren 

Prozessverlauf gemeinsam mit den Akteuren erste konkrete Massnahmen für die Verbesserun-

gen der Bildungsvoraussetzungen kosovarischer Kinder umzusetzen. Der oben beschriebene 

Handlungsansatz besteht aus vier grundlegenden Aspekten: 

 

Kosovarische Familien informieren  

Wie bereits erwähnt, wird in einem ersten Schritt versucht, Kontakte zu kosovarischen Eltern zu 

knüpfen. Dies geschieht über Schlüsselpersonen. Mit dem Einbezug dieser Personen nutzen die 

Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren das grosse Ressourcen- und Unterstützungspo-

tenzial des sozialen Netzwerks der kosovarischen Familien (vgl. Kapitel 5.3). Die Schlüsselper-

sonen helfen mit, Barrieren abzubauen und Begegnungen zu ermöglichen. Mit Schlüsselperso-

nen werden Personen bezeichnet, die im Alltag regelmässige Kontakte zu Bevölkerungsgruppen 

ausserhalb der kosovarischen Diaspora haben, über ein gutes Allgemeinwissen verfügen und 

sich in der deutschen Sprache gut verständigen können. Sie pflegen zu ihrer Herkunftskultur und 

der kosovarischen Diaspora weiterhin enge Verbindungen. In einem ersten Schritt geht es dar-

um, die kosovarischen Eltern in Bezug auf die frühkindlichen Entwicklungsprozesse und das öf-

fentliche Bildungssystem zu informieren und sensibilisieren. Diese Aufklärungsarbeit erweitert die 

Wahrnehmungs- und Handlungsmöglichkeiten der kosovarischen Eltern (vgl. Kapitel 4.2). Zusätz-

lich gehen die Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren auf die Bedürfnisse der Eltern 

bezüglich der Betreuung ihrer Kinder ein und nehmen ihre Ressourcen auf (Spierts, 1998, S. 

187). Diese elternunterstützende Form der Zusammenarbeit (vgl. Kapitel 3.3) ermöglicht kosova-
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rischen Eltern einen einfacheren Zugang zu institutionellen Angeboten, sofern sie dies selber 

wünschen. 

 

Erster Austausch mit Fachpersonen der institutionellen Angebote im Frühbereich  

Die Interventionsstrategie sieht vor, Kontakte zu Fachpersonen von Angeboten wie (Wald-

)Spielgruppen, Kindertagesstätten, Familienzentren, Mütter- und Väterberatungen sowie anderen 

Angeboten und Programmen im FBBE-Bereich herzustellen. Information und Austausch über die 

Situation der kosovarischen Familien stehen dabei im Vordergrund. Zudem werden die Arbeits-

methoden der Soziokulturellen Animation vorgestellt, damit die einzelnen Institutionen auf die 

intermediäre Rolle der Soziokulturellen Animation aufmerksam werden.  

 

Partizipation der kosovarischen Eltern 

Der aktive Einbezug der kosovarischen Mütter und Väter ist zentrales Element dieses Interventi-

onsmodells. Nach einer ersten Phase der Information und Sensibilisierung, geht es darum, koso-

varische Mütter und Väter aktiv in den weiteren Prozess einzubinden. In diesem Zusammenhang 

ist der Aspekt der Freiwilligkeit zu erwähnen. Freiwilligkeit ist ein zentrales Element der soziokul-

turellen Handlungsweise und dieses Interventionsmodells. Mit dem Ansatz der Partizipation wer-

den verschiedene Ziele verfolgt. Die Mütter und Väter nehmen stärker am gesellschaftlichen Le-

ben ausserhalb der kosovarischen Diaspora teil. Durch den direkten Kontakt zu Institutionen 

können sie ihre Bedürfnisse einbringen und sich mit Fachpersonen über ausserfamiliäre Betreu-

ungsformen austauschen. Die Erweiterung der elterlichen Kompetenzen und der Aufbau neuer 

sozialer Beziehungen ermöglichen Veränderungsprozesse, die sich positiv auf die Bildungsvor-

aussetzungen der kosovarischen Kinder auswirken. Damit wird ein selbstbestimmtes Handeln der 

Eltern gefördert, welches auf dem Prinzip der Freiwilligkeit beruht. 

 
Anschlussfähigkeit der institutionellen Angebote verbessern 

Fachpersonen von institutionellen Angeboten im Bereich der frühen Förderung erschliessen 

durch den Austausch mit kosovarischen Müttern und Vätern im Rahmen des Partizipationspro-

zesses neues Wissen, welches sie für Entwicklungen und Innovationen innerhalb der Institution 

nutzen können. Bestehende Angebote können optimiert und spezifischer auf Bedürfnisse koso-

varischer Eltern ausgerichtet und angepasst werden. Diese Art von Angebotsentwicklung bzw. –

Erweiterung beinhaltet den Vorteil, dass kosovarische Kinder nicht spezifische Angebote für Kin-

der aus Familien mit Migrationshintergrund besuchen, sondern mit Kindern verschiedenen kultu-

rellen Hintergrunds ein Angebot besuchen. Durch den Austausch und den Aufbau neuer sozialer 

Beziehungen werden Veränderungsprozesse ermöglicht und Rahmenbedingungen geschaffen, 

die sich als Ganzes positiv auf die Bildungsvoraussetzungen kosovarischer Kinder auswirken.  
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Abbildung 7: Mediatorin bzw. Mediator zwischen Lebenswelt und System (eigene Darstellung) 
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9.2 Fazit 

Die Soziokulturelle Animation kann aus einer intermediären Position heraus im Feld der frühen 

Förderung Prozesse initiieren, welche sich auf die Passung der Lebenswelt der kosovarischen 

Familien und dem gesellschaftlichen System im Bereich der frühen Förderung positiv auswirken. 

Mit den vorgeschlagenen Handlungsansätzen kann die Gruppe der kosovarischen Mütter und 

Väter erreicht werden. Dies eröffnet Möglichkeiten, Prozesse zu initiieren, welche von Beteiligten 

am Bildungsprozess der Kinder partizipativ mitgestaltet werden, mit dem Ziel, gemeinsam die 

Bildungsvoraussetzungen kosovarischer Kinder zu verbessern. Besonders positiv kann sich eine 

solche Mitgestaltung seitens der Eltern bei späteren Übergängen im Bildungsverlauf ihrer Kinder 

auswirken. Je besser sie informiert sind, desto stärker können sie sich in Entscheidungsprozesse 

einschalten und mitentscheiden. Mit dem Einbezug von Fachpersonen bestehender institutionel-

ler Angebote im Bereich der frühen Förderung wird sichergestellt, dass auf der Angebotsseite 

Weiterentwicklungen stattfinden, in welche auch die Bedürfnisse der kosovarischen Familien 

einbezogen werden. Dadurch kann eine Grundlage für eine konstruktive Erziehungspartnerschaft 

geschaffen werden, auf welcher sich „Hand auf Hand“ aufbauen lässt.  

 

Der Bereich der frühen Förderung ist in der Schweiz in Bewegung. Auf verschiedenen Ebenen  

findet ein intensiver Diskurs über mögliche weitere Schritte im Bereich FBBE statt. So soll das 

Projekt zur Erarbeitung eines nationalen Bildungsplans im Bereich der frühen Förderung noch 

dieses Jahr starten (www.nzz.ch). Es gibt wohl wenige andere gesellschaftliche Bereiche, in de-

nen zur Zeit so viel Forschung betrieben wird und auf kommunaler, sowie kantonaler Ebene Pro-

jekte initiiert werden. Es kann davon ausgegangen werden, dass der Bereich der frühen Förde-

rung in den nächsten Jahren an Bedeutung gewinnen und eine weitere Professionalisierung die-

ses Arbeitsfelds stattfinden wird. 

 

Diese Entwicklungen erachten die Autoren als Chance für die Soziokulturelle Animation, um in 

diesem Arbeitsfeld zukünftig eine wichtige gesellschaftliche Funktion wahrzunehmen. Den Auto-

ren ist bewusst, dass der Versuch, sich in einem neuen Arbeitsfeld zu etablieren, mit Risiken 

verbunden ist und auch scheitern kann. Die Soziokulturelle Animation wird im aktuellen Diskurs 

über die frühe Förderung nicht erwähnt und das Berufsbild ist bei den Fachpersonen institutionel-

ler Angebote wenig bekannt. Um diese Situation positiv zu verändern, sollten sich Soziokulturel-

len Animatorinnen und Animatoren aktiv in die Auseinandersetzungen zum Thema einbringen 

und sich mit Entscheidungsträgern aus Politik, Behörden und Wirtschaft vernetzen. Bereits im 

Arbeitsfeld der frühen Förderung tätige Fachpersonen müssen auf die Methoden und Kompeten-

zen der Soziokulturellen Animation aufmerksam werden. Aktive Mitarbeit in aktuellen Projekten 

und Studien kann die Wahrnehmung der Soziokulturellen Animation weiter erhöhen. Sie verfügt 

über Kompetenzen, die es ihr erlauben, in diesem Feld erfolgreich und gemeinsam mit Fachper-
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sonen verwandter Disziplinen in Aktion zu treten. Bei erfolgreicher, engagierter Aufbauarbeit be-

steht schliesslich die Chance, sich in diesem Feld zu etablieren und intermediär sowie interdiszi-

plinär tätig zu sein. 

 

Diese Forschungsarbeit hat sich am Beispiel kosovarischer Familien im Raum Luzern mit den 

Fragestellungen auseinandergesetzt. Die Autoren sind überzeugt, dass die vorgestellten Hand-

lungsansätze grundsätzlich auch für andere bildungsungewohnte Familien mit oder ohne Migrati-

onshintergrund geeignet sind.  

9.3 Ausblick 

Die Autoren haben im Rahmen der Feldforschung dieser Bachelorarbeit den Fokus auf die Le-

benslage und die Lebenswelt der kosovarischen Mütter und Väter im Raum Luzern gelegt und 

dabei einen Erkenntnisgewinn erzielt. Weitere Forschungsaktivitäten hätten den Umfang dieser 

Bachelorarbeit gesprengt. Für eine konkrete Umsetzung des in diesem Kapitel präsentierten 

Handlungsansatzes sind aus Sicht der Autoren weitere Abklärungen notwendig. Es sind nicht alle 

Fragen geklärt und für die frühe Förderung relevante Themenfelder für weitere Forschungs- und 

Projektarbeiten liegen brach.  

 

Im vorgeschlagenen Handlungsansatz sind neben den kosovarischen Eltern die bestehenden 

Institutionen im Bereich der frühen Förderung die wichtigsten Akteure. Eine fundierte Auseinan-

dersetzung mit den aktuell bestehenden Angeboten, insbesondere auch mit den in den letzten 

Jahren umgesetzten spezifischen Angeboten für Migrantinnen und Migranten, könnte ein mögli-

ches Thema für eine zukünftige Forschungsarbeit sein. Dabei sind vor allem die bestehenden 

Ansätze in Bezug auf die Erreichbarkeit und Zusammenarbeit mit bildungsungewohnten Eltern 

mit und ohne Migrationshintergrund von Interesse. In einem Feldversuch im Rahmen eines Pra-

xisprojekts von Studierenden der Soziokulturellen Animation könnte in Zusammenarbeit mit der 

Trägerschaft eines institutionellen Angebots im Bereich der frühen Förderung wertvolle Praxiser-

fahrung mit dem präsentierten Interventionsmodell gesammelt werden.  

 

Auch im Bezug auf die organisatorische Anbindung sind weitere Abklärungen notwendig. Es ist 

zu prüfen, ob die Aufgaben im Bereich der frühen Förderung beispielsweise in einem Quartier-

zentrum angesiedelt werden können. Ganz allgemein wäre es wünschenswert, dass die Ausein-

andersetzung mit dem Arbeitsfeld der frühen Förderung von Professionellen der Soziokulturellen 

Animation weitergeführt würde.  
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